opłata pocztowa uiszzcona gotówką. Einzelpreis 20 Groſchen. 


Unabhängige Tageszeitung. 


Redaktion und Hauptgeſchäftsſtelle, Bielsko, Pilſudskiego 13, Tel. 1029. Geſchäftsſtelle Ka- beilage „Die Welt am Sonntag“ Zl. 5.50), mit portofreier Zuſtellung 8L 4.50, (mit illuſtr. 
towice, ul. Mlynska 45-3. Erſcheinungsweiſe: täglich morgens. Betriebsſtörungen begründen | Sonntagsbeilage 81. 6.—). Anzeigenpreis: im Anzeigenteil die 8 mal gefpaltene Millime- 
teinerlei Anſpruch auf Rückerſtattung des Bezugspreiſes. Bankkonto: Schleſiſche Eskompte⸗ | terzeile 16 Groſchen, im Reklameteil die 6 mal geſpaltene Millimeterzeile 32 Groſchen. 
bank, Bielsko. Bezugspreis ohne Zuſendung Zl. 4.— monatl., (mit illuſtrierter Sonntags- (Bei Wiederholung Rabatt). 


Nr. 345. 


2. Jahrgang. Dienstag, den 24. Dezember 1929. 


5 | Weihnachten. 
fl P P 1 U U | api 10 \ Keine Zeit des Jahres hat für die meiſten Chriften jene 
Bedeutung, übt auf ſie ſolchen Zauber aus, wie die Weih⸗ 
9 nachtszeit. Wer ihre Botſchaft vecht verſteht, der wird erfüllt 


von innerem Reichtum und innerer Fröhlichkeit. Es gibt 


Das Berufungsſchreiben. (wohl keinen ſchöneren und richtigeren Ausdruck dieſes Er⸗ 
x i fülltfeins als den, auch Andere froh machen zu wollen. 
Warſchau, 22. Dezember. Die Kabinettskanzlei des chen Kontrollkammer werden, aber erſt nach einem Erho⸗ Saga E der das 1 litiſche Le: 
Staatspräfidenten verlautbart: Der Herr Staatspräſident hat lungsurlaub. Weiters fol Min. Jurkiewiez als Ar⸗ ee a re ee 3 l latzte 
am 21. ds. zwei Schreiben folgenden Inhaltes ausgegeben: beitsminiſter zurückkehren uſw. i ben der legten ange in Polen durchrüttelt hat. = p 00 n 
An den Herrn Prof. Or Kaſſmir Bartel in Lemberg. In Wirtlichteit find das alles noch Kombinationen dis e een. b ani bie 
Ich übert * F 1 2 N ' m l 2 Bars a ' 2 . be Di 2 13 „ 
Ich übertrage Ihnen die Miſſion der Bildung der neuen die fih nur in einigen Fällen bewahrheiten werden, nur die enben. genier beider Lags in eee Baud e 


Regierung. Kombination Switalſki ift faſt ſicher. Der durch den J. K. C. $ 8 ; 
Warſchau, den 21. Dezember 1929, telefoniſch befragte Miniſterpräſident Bartel bezeichnete alles Immer ee and milder wude das e e e aa 
Der Staatspräſident der Polniſchen Republik: als aus der Luft gegriffen, jo daß wir erft heute oder mor- ſchen beiden a fhanid, bis endlich der verfühne ne 

Moscicki mp. gen erfahren werden, wie das neue Miniſterium ausſehen gleich angebahnt, der Weg zum Weihnachtsfrieden geebnet 


; 3 F N N r. Regierun Sej ben den Weg der Verſöhnung 
An de ren Miniſterprä „ K. 3 wird, war Negierur g und Sejm ha $ 
An n Herrn niſt präſidenten Dr. K Switalſti | l In politiſch gut unterrichteten Kreiſen herrſcht die Mei⸗ betreten. Sie werden ſich finden. Der ſchwere Druck der auf 


Geehrter Herr Minifterpräjident! ) N h $ 8 8 
Ich kann dacht idee eher Ihnen meine Dankbarkeit nung vor, daß ſich das neue Kabinett nicht allzu ſehr von dem dem Lande lojtete, die ohnehin ungünjtige Würtſchaftslage be- 


z F 3 y ſchei i drohte, ijt beſeitigt, innerpolitiſche Erſchütterungen find ver- 
für Ihre ganze Tätigkeit als Miniſterpräſident auszudrük- alten unterſcheiden wird. 8 8 A . ce 
ten. Jusbeſondere bin ich Ihnen dafür dantbar daß Sie mit. Das Warſchauer ſozialdemokratiſche Blatt erblickt in der mieden ee un enn; ne > 
einer ſolchen Selbſtverleugnung in einer für Sie ſo ſchwieri. Vetrauung Dr, Bartels mit der Magier ungsbildung eine Nie. en im ae 


gen Lage während der ſich leider verzugernden Kriſe auf derlage der gegen weng u. eee eee, och gar ſo hell in die Weihnachesglockzi heter 
Ihrem Poſten ausgeharrt haben. Sie haben es verſtanden, rechten Oppoſition angehörendes ‚Blatt äußert Zweifel, ob nicht. Unruhe herrſcht roch in allen Staaten. Die Konſoli⸗ 
dies fo durchzuführen, daß die Regierungskriſe nicht zur all: die in der letzten Zeit einflußreich gewordenen politiſchen dierung des Weltfriedens ſteht noch weit aus, Die zweite 
gemeinen inneren Kriſe geworden ift, Ich war während der Nife des Pilſudſtilagers den neuen Miniſterpräſidenten Haager Konferenz foll uns einen Schritt weiter bringen. Fie- 
für mich ſchwierigen Tage oft mit meinen Hedanten bei duch genügend unterjtüßen werden Die Blätter, die dem berhafte Vorbereitungen find im Gange, jeder Tag bringt 
Ihnen mit dem Gefühle tiefſten Mitgefühls. Ich bin jedoch en Pilſudfti naheſtehen, erinnern daran, daß der jetzt neue ſenſationelle Meldungen. Der Kampf um den Young: 
gezwungen, Sie zu erſuchen, die Saft weiter zu tragen bis mit der Regierungsbildung beauftragte Profeſſor Bartel ſich Plan wird in allen Ländern immer Tebhıfter geführt Die 
zur Bildung des neuen Kabinettes. am Ende ſeiner letzten Miniſterpräſidentſchaft ausdrücklich Regierungen treffen die letzten Abmachungen. Der Kampf 


Warſchau, den 21. Dezember 1929. als ein getreuer Beamte und Soldat des Marſchalls Pil wird auch diesmal recht hart fein und den Auftakt des neuen 
Der Staatspräſident der Polniſchen Republik: ſudſti bezeichnet hat. Jahres bringen. 

Moscicki mp. | Bartel nimmt den Auftrag zur Ein zweites weltbewegendes Ereignis ſteht auf der Ta- 

Das neue Kabinett, i Rabinettsbildung an. gesordnung: Die Londoner Abrüſtungskonſerenz. Im letzten 

„Augenblick taucht nun ein neues Projekt auf, welches das 


Trotzdem der „neue“ (bereits zum fünften Mal) Mint: Warſchau, 23. Dezember. Miniſterpräſident Dr. Bar⸗ ii i $ i i 

f AET aa h 1 . 3 5 n b r F ritt weiter bringen 
ſterpräſident Prof. Bartel, erſt heute, Montag, in Warſchau tel hat den Auftrag zur Neubildung des Kabinettes ange⸗ med e e e ee SE en An 92 
2 5 die ge eg ne die nommen und trifft heute zur Führung der Verhandlungen ein ausgleichenden Abtommen zuſammenzuführen. Ein Mit 
Beſetzung der einzelnen A on eifrig beſprochen in Warſchau ein. telmeerpakt ein Abtommen ähnlich den Locarnopakt, fol 
und kommentiert, obwohl nichts Poſitives verlautbart wur⸗ Die Preſſe der Linkspartejen erwartet weitgehende Ver- abgeſchloſſen . Auch in Rn wird es, deer die 
de. Nach die ſen Verſionen ſoll Innenminiſter Gen. Slawoj⸗ änderungen in den Regierungsämtern, während die matio- Vorbeſprechungen der fünf Großmächte beachtenswerte An⸗ 
Skladtowſti aus dem alten Kabinett durch den ehemaligen naldemokratiſche „Gazeta Warszawska“ betont, daß von näherungen der Standpunkte gebracht haben, noch harte 
Poſener Wojewoden Dunin Borkowſki erſetzt wer- Bartel nur eine Aenderung der Taktit der bisherigen Regie Kämpfe ſetzen. 
den, Finanzminiſter jol entweder Min. Byrta oder Prof. rung zu erwarten fei, daß er im übrigen aber dieſelbe Rich⸗ i SURN e ; 
Krz 8 1 fi re er Miniſterpräſident tung vertreten werde und daher von der oppoſitionellen licht Im N fc a iE Y W 
Dr. Switalſki fo izepräſiden r Oberſten Staatli⸗ Preſſe keine Aen r r A ichten. r ruſſi inefi onf ift liquidiert, das 

PEN enderung ihrer Haltung erwarten dürfe. Streitobjekt, die offibirifhe Bahn, bleibt unter ruſſiſcher 


Verwaltung. Das Abkommen iſt auf den Status quo ante 


abgeſchloſſen worden. 
Auch für Indien ſcheinen ruhigere Tage anzubrechen. 


Nach Enuntiationen des Vizekoͤnigs von Indien fol Indien 

den übrigen engliſchen Hliedſtaaten gleichgeſtellt werden. Die 

A (BVorbeſprechungen zur Durchführung dieſes Projektes find 
9 nach dem jüngſten Bericht mit dem indiſchen Führer eben 


Paris, 23. Dezember. „Echo de Paris“ bemerkt zu der aufgenommen worden. : 
geſtrigen Unterredung zwiſchen Minifterpräfident Tardieu daß die Konferenz fih erfolgreich geftalten werde und man Wie viel Unruhe auch in dieſen Tagen in der Welt 
und Premierminiſter Jaspar, daß als Zeitpunkt für die glaube fogar, daß fie in einer Woche zum Abſchluß gelangen herrſcht, wie wenig die Konſolidievung nach zehnjähriger 

Eröffnung der zweiten Haager Konferenz der 3. Januar bei. könne. Miniſterpräſident Tardieu wird die franzöſiſche Dele⸗ Friedenszeit fortgeſchritten ift, beweiſen die auch den Weih⸗ 
behalten werde. Entgegen gewiſſen Gerüchten iſt nicht eine gation führen und bis zum Schluß der Konferenz im Haag nachtstagen nicht erſpart gebliebenen Meldungen über ge- 


— engine 


Verſchiebung eingereicht worden. In Rechtskreiſen hoffe man, bleiben. waltſame Umſturzpläne hier und dort. Ein furchtbarer Ver⸗ 
(ſchwörerplan iſt eben in Agram aufgedeckt worden. Eine 
— — MR Reihe von ſchwerſten Attentaten, die ihre Spitze gegen das 


herrſcherde Regierungsſyſtem richten, iſt enthüllt. Der Zug, 


| der die Vertreter des jugoſlawiſchen Parlamentes zur Ge- 
p i burtstagsfeier des Königs nach Agvam bringen ſollte, ſollte 
T ” in die Luft geſprengt und gelegentlich der kirchlichen Feier 
1 i 5 der Kathedrale zu Agram ein Bombenattentat verübt 


werden. Im unruhigſten Lande der Welt, in Mexiko, iſt 
ebenfalls gerade in dieſen Tagen eine Verſchwörung gegen 


Beſchluß der internationalen ſtonferenz. den kaum gewählten Präſidenten, alſo gegen das neue Re⸗ 


1 Paris, 23. Dezember. Das Protokoll der internationalen zeichnet. Die Länder Finnland, Italien, Rumänien und e aufgedeckt worden. Auch dort Gewaltpläne, 
Konferenz für die Aufhebung der Cin- und Ausfuhrvere Schweden haben fid Recht vorbehalten, ſpäter zu unterzeich e ie Weibnachtsglocken verstummen laffen, 

bote, das, wie bereits berichtet, am 20. ds. M. zum Abſchluß nen. Die Staaten, die das Protokoll bedingungslos unter Das Weihnachtsfeſt 1929 bringt nur wenigen Staaten 
gekommen iſt, wurde von Deutſchland, Oeſterreich, Belgien, zeichneten, ſetzen es am 1. Januar in Kraft. Sie müſſen nach friedvolle Tage. Der Stand der großen Weltprobleme ift 
Dänemark, den Vereinigten Staaten von Amerika, Frant- den Vereinbarungen binnen ſechs Monaten ake Verbote für nicht dazu angetan, überall solle Weihnachtsfreude hochkom⸗ 
reich, England, Irland, Ungarn, Japan, Luxemburg, Norwe- die Ein- und Ausfuhr mit Ausnahme der im Abkommen zu: men zu laffen. 

gen, Holland, Portugal, der Schweiz und Südſlawien unter- gelaſſenen Einſchränkungen außer Kraft ſetzen. i 


oonga sesos RL lſſſch-GneſſcheKanputt guideTt. 


Der Export über die polniſchen Häfen. 

In tſchechoſlowakiſchen, polniſchen und Danziger Wirt⸗ S tatus quo aute. 
ſchaftskreiſen verſpricht man ſich eine ſtarke Belebung des Moskau, 23. ember. Der 5 : gs ; 5 3 a ae, 
Handelsvesteits Aber die Seehafen Polens, da mit Mick. indie Vertreier uniengeiöneien in Ghrbaromet ein Pro: nehloen Lale und Sanbelsuniencomen e aa, 
ſamkeit vom 1. Januar der neue Eiſenbahngütertarif, der tokoll, nach welchem der Status quo ante bei der Oſtchina- ſchen fernen Often ſofort wieder errichtet werden E 
zwiſchen Polen und der Tſchechoſlowakei vereinbart wor⸗ bahn wiederhergeſtellt und die Sowjetkonſulate und die Sow⸗ í 
den ift, in Kraft tritt. Beſonders ift es der tſchechoſlowaki⸗ 
ſche Export über Danzig, der wahrſcheinlich erheblich an Um- 
fang zunehmen wird. Die tſchechoſlowakiſchen Handelskrei⸗ 


ſe erwarten jedoch auch eine Belebung des Imports einiger 2 2 

Artikel für die Tſchechoſlowakei über Danzig, weil der neue i 

Gütertarif außerordentlich günſtig geſtaltet ift. Das bekann⸗ 

te bſchechoſlowakiſche Blatt „Prager Preſſe“ behandelt in 0 


ihrem Wirtſchaftsteil in der Ausgabe vom 20. Dezember New York, 23. Dezember. In Mexiko wurde eine Ber- | ; 
1929 den tſchechoſlowaliſch-Danziger Gütertarif. Das Blatt ſchwörung gegen bèn ehemalig en Präſidenten Calles aufge- einzelne verpflichtet haben, den Verſuch zu machen, ihn zu 
ſchreibt über die neue Etappe des iſchechoſlowakiſch Danziger deckt. Verhaftet wurden insgeſamt 70 Perſonen, darunter ermorden. Ein für heute auf der Ranch des Genevals in 
eren e e folgende dein een ee auch Regierungsbeamte. Die mexikaniſche Armee foll an der Santa Barbara geplantes Feſteſſen, an dem 5000 Güfte teil- 
‚Mit Birkjomteit vom 1. Januar 1930 tritt ein Rach. Verschwörung nicht beteiligt fein nehmen follten, ift geſtern abend abgeſagt worden. Wie be- 
trag 1 zum Eiſenbahngütertarif Teil 2, Heft 3, für die Her Mexito, 23. Dezember. Von den Perſonen, die im Gu- reits gemeldet, find in Tampico 20 und in der Stadt Me- 
CCCCCCCCCCCCCCCCCCVV%%%%%ç gegen den vor: Zifo 30, vorgenommen worden. Ungefähr. 20 
Staatsbahnen in Danzig, Gdynia und Tezew in Kvaft Die wenden Präfidenten Calles verhaftet wurden, foll fih jeder internationale Anarchiſten follen deportiert werden. 
in den einzelnen Tarifen für „Danzig“ angegebenen Fracht⸗ 
ſätze gelten für folgende daſelbſt befindliche Bahnhöfe: Dan | 
zig⸗Holm, Danzig⸗Kaiſerhafen, Danzig⸗Leege⸗Tor, Danzig⸗ 


f i 2» 29 
Neufahrwaſſer Freibezirk, Danzig Neufahrwaſſer Weichſel⸗ 
bahnhof, Zollinland, Olivaer⸗Tor, Strohdeich, Danzig Troyl. 
Neu iſt die Beſtimmung, daß es während des Lagerns der! 2 


Güter geſtattet iſt, die Sendungen auszupacken, zu verpacken, 
| Zwei häuſer eingeſtürzt, vier Tote, zwölf Verletzte. 


umzuſchütten, umzugießen, zu miſchen, zu klären, zu veini⸗ 

gen, mit Zeichen zu verſehen, zu ſortieren, Proben zu zie⸗ 

dem Seewen. Ferner it das Salzen. Poſtelriſeren bon Wiarſeile, 23. Dezember. In Südfrantrecc richtete ei- den Trümmern. Feuerwehr, Poligei und Miitär Teifteten die 
Bier) und dal geſtattet Es wird der Sarif Nr. 12 geſtrk⸗ ne Waſſerhoſe in einem unweit der Küſte des mittelländi⸗ erſte Hilfe. Insgeſamt wurden vier Leichen gebergen, wäh⸗ 
chen, dagegen wird ein 2 Reihe neuer Tarife ene ſchen Meeres gelegenen Orte ſchweren Schaden an. Zwei rend 12 Perſonen mit mehr oder weniger ſchweren Verlet⸗ 
Es it dies der Tarif Nr. 6 Glas und eee e res Häuſer ſtürzten ein und begruben die Bewohner unter zungen in das Krankenhaus gebracht werden mußten. 

für Porzellanwaren, Nr. 12 für Getreide und Hülſenfrüch⸗ „„ 

te, ſowie Mühlenerzeugniſſe, Nr. 16 für Pappe, Nr. 25 für ; . 


Rübenzucker, Nr. 29 für Holzwaren, Nr. 30 für Möbel, Nr. ® 

31 für Dynamomaſchinen, Elektromotoren, Umformer und . 

Transformatoren, Nr. 32 für Kupfer, Nr. 33 für Jute, Nr. 

34 für Holzgeiſt, Holzkalk, Nr. 35 für Natronſalpeter, Nr. 

36 für Schwefel, Schwefelblüte, Nr. 37 Ammoniak, ſchwefel⸗ 7 


faures, Nr. 38 für Gummoid. Das Verzeichnis der in die⸗ ris 23. Dezember. New Vork Herald“ in 
ſen Tarif neu eingereihten Waren wird um 96 erweitert. in aer Kreiſen ger ida a Br Sedinten Piei Gedanke näher erläutert worden. Den vorgeſehenen 
Die oben angeführten neuen Tarife gelten vorwiegend in Mittelmeerpakt, der entweder das im Zuſammenhang mit der 


. A ~S nn men unter den Mittelmeermächten die Rede, d der ; : 
der Verlehrsrichtung nach den Sebhäfen, nur die Säge für Londoner Flottentonferenz 7 2 ros auf Oe. Waſhingtoner Konferenz abgeſchloſſene Pacifit-Abtommen 


Kupfer, Jute, Natronſalpeter und Schwefel gelten in der f 5 oder das Locarno-Abkommen zum Muſter nehmen werde, 
Richtung von den Seehäfen. Daraus ergibt ſich, daß dieſer 5 o Dabe, finde pie mir don ouier Frankreich und Italien auch England und, —\ 
wichtige Tarif in erſter Linie fün unſeren Export gilt. Auf polle . aa Frankreichs. In der Briand am Sonn C rund einer Pariſer Unterredung, auch Spanien bei- 
ßerdem werden die bereits beſtehenden Tarife weſentlich er- abend vom italieniſchen Botſchafter überreichten Note fei treten. 

gänzt und in einer Reihe von Stationsverbindungen erwei⸗ 
tert, ſo daß eine weitere weſentliche Belebung dieſes Wech⸗ 
ſelverkehrs zu erwarten ift und dies um fo mehr, als die für 
dieſen Verkehr zur Verfügung geſtellten Tarifſätze für die 
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è i Wide 5 zu zwei Monaten Gefängnis, Kloſe zu einem Monat Ge- nicht ernſt zu nehmen brauche. Es fei zwar damit . 
er e e a n, welche A fängnis, Kuläſch zwei Monate Gefängnis, Joſef Kubif- nen, daß die Schwierigkeiten der Arbeiterregierung in Be 
hofloweliichen, polnischen und Danzi re 00 ſa an Stelle einer Gefängnisſtrafe von drei Wochen zu 28 lament noch groß werden würden, es beſteht aber nicht die 
das Inkrafttreten des neuen Eifenbah ütertarif zwiſchen Mark, Gritzke an Stelle von 10 Tagen Gefängnis zu 20 Ausſicht auf eine Parlamentsauflöſung vor der Erledigung 
der Sſchechaſtomatel und den baini der Se ehäfen 5 t RME. Strafe und Giefel an Stelle von drei Wochen Ge- des Haushaltes. Ein anderes engliſches konſervatives Blatt 
neh l t bald und i T 4 Um 1 gene fängnis zu 42 Reichsmark Strafe. Die übrigen neun Ange- meint, daß die engliſche Regierung fih hüten werde, Neus 
en, recht ba in vollem Umfange erfüllen. panit darunter die Hauptangeklagten wurden freigejpro- | wahlen herbeizuführen um eines Geſetzes Willen, daß die 

5 r IT, n. Kohle verteuere. Das Blatt der engliſchen Arbei i 
Geheimnisvolle Beſchädigung der — nt, daß niemand Neuwahlen 5 4 8 8 Bohlen wi 
Telephon verbindung Solejowek — Das größte ruſſiſche Heiligtum entweiht len wünſche. Wenn aber die Konſervativen und Liberalen 
Belveder. | Romo, 23. Derember. Wie aus Moskau gemeldet wird. weitethin Obſtwuktion treiben follten, fo würde es nicht 

warschau, 22. Dezember. Am Samstag früh haben bis- wurbe am Sonntag in der Nähe von Miem die berühmte Trennen geben, als die Wählerjcaft aufau. 

her nicht feſtgeſtellte Täter die Telephonverbindung zwiſchen „Kiewo Peſcherſtaja Lawra”, die älteſte ruſſiſche Kl. Gewe- fordern, der Arbeiterregierung eine entſchiedene Mehrheit 


U 


dem Belveder und Gulejowek beſchädigt Die Erhebungen Ha- meinſchaft auf Befehl der ukrainiſchen Regierung geſchloſ in Unterhauſe zu verſchaffen, 


5 rn Dat 125 1 —— Kinn 5 und 5 jen. Das Nofter ift vor etwa 900 Jahren gegründet worden Fette Weihnachten in England. 
Telephonmaſte die Drähte der beſonderen indung zwir und ift eines der größten Heiligtümer Rußlands. Die Räu- Paris, 23. Dezember. Große Nahrungsmittelmengen 


ſchen Belveder und Sulejowek durchſchnitten waren. Trotz me wurden einem kommuniſtiſ 1 ; Erot 
72 3 ; 1 } unijtijhen Klub zur Verfügung ge⸗ wurden zum Weihnachtsfeſt von Frankreich aus nach Eng- 
ee e konnten die Täter bisher nicht feft- ſtellt. Um Zuſammenſtöße mit der gläubigen Bevölkerung zu land befördert. Allein über ver ee e 
5 ee era das 7 1 e beſetzt. Die wurden in den letzten drei Tagen nach England befördert 

R 85 = * è ukrainiſ egierung wei ie Schließung ſämtlicher rund 100.000 Truthähne, 50.000 gemäſtete Hühner, 80.000 
Indien erhält die Derfaffung eines | Riten in Kiew beſchloſſen. Das Läuten der Kirchenglocken Brathühner, 25.000 Sad Nüffe und 5 Gemüſe. 


Gliedſtaqtes. vor Weihnachten iſt ſtreng verboten. 
London, 23. Dezember. In Britiſch⸗Indien beginnen , — EE Schwerer Zugszuſammenſtoß in Rajchau 
heute wichtige politiſche Verhandlungen zwiſchen dem engli⸗ Kaſchau, 22. Dezember. Heute früh um 3.55 eveigne- 


ſchen Vizekönig und den beiden indiſchen Nationaliſten⸗ x > te ſich in der Station Mala Lodina bei Kaſchau ein ſchwerer 
führern Grandhi und Nehru. Die indiſchen yha FRIST eK a go EAn Zugszuſammenſtoß. Der von Kaſchau kommende Laſtzug Nr. 
naliſten fordern feit langem die Gleichſtellung Indiens mit $ 677 fuhr in der Einfahrt des Bahnhofes Mala Lodina auf 
den übrigen britiſchen Gliedſtaaten. Der Vizekönig, der ober⸗ New York, 23. Dezember. In den Vereinigten Staaten, den Laſtzug Nr. 690, welcher in Mala Lodina auf die Kreu- 
jte engliſche Verwaltungsbeamte in Indien, hat kürzlich von Amerika löfte ih die faſchiſtiſche Organiſation jetzt auf. zung wartete. Die Zugslokomotiven, ſowie 4 Laſtwaggons 
längere geit in England geweilt und bei feiner Rückkehr Dieſe Organiſation umfaßte 12.000 Mitglieder. Sie war wurden volltommen zertrümmert, weitere 16 Waggons 
nach Indien öffentlich mitgeteilt, daß demnächſt Verhandlun- vor fünf Jahren ins Leben gerufen worden. Der Ahıflö- ſchwer beſchädigt. N 
gen beginnen follen, um Indien die Verfaſſung eines Glied- ſungsbeſchluß it auf Einwirkung italieniſcher faſchiſtiſcher Zwei Bremſer erlitten ſchwere, fünf Bvemſer leichtere 
ſtaates zu geben. Dieſe Erklärung des Vizekönigs hat in ganz Kreiſe erfolgt. Das amerikaniſche Parlament hatte nämlich] Verletzungen. Von Kaſchau wurde ſofort ein Hilfszug mit 
Indien ungeteilten Beifall gefunden. unlängſt den Unterſuchungsausſchuß eingeſetzt, der fih mitj Aerzten und Arbeitern abgefertigt, in dem auch der Diret- 
e Organiſationen in den Vereinigten Staaten 15 = pen Staatsbahndirektion und der Bertehrs- 
A beſchäftigen ſollte. Das Ergebnis dieſer Unterſuchung foll| Hef der Kaſchauer Direktion mitfuhren. Der Verkehr war 
Die Parlamentswahlen in Agyten. für die aufgelöſte faſchiſtiſche Organiſation nicht ſehr gün⸗ durch das Zugsunglück auf einige Stunden . 
Kairo, 23. Dezember. Bisher find 16 Ergebniſſe der ſtig geweſen fein. Unter dieſen Umſtänden foll man von Ita⸗ Erſt um 8 Uhr gelang es, ein Geleiſe der Station Mala 
Parlamentswahlen bekannt. Gewählt wurden 152 Nationali- lien aus der Organiſation angeraten haben, fih aufzulö⸗ Lodina freizumachen, ſodaß die Züge die Strecke paffieren 
ſten, 7 Unabhängige und ein Wataniſt. fen. konnten. Die Erhebungen über die Schuldfrage wurden fo- 
° fort eingeleitet. Ein Weichenwächter der Station Mala Lo- 


Urteil im Schweidnitzer | neuwahlen in England? Feen ee 


nation = A ; Mn Am Siel, 

alfozialiften Prozeß. London, 23. Dezember. Die engliſche Preſſe beihäf- Budapeſt, 23. Dezember. Die europäiſche Schönheits⸗ 
Schweidnitz, 23. Dezember. Im Nationalſozialiſten⸗Pro⸗ tigt ſich mit der Möglichkeit von Neuwahlen in England. königin, Miß Europa genannt, wurde geſtern in der unga⸗ 
zeß wurden heute früh folgende Urteile verkündet. Wegen] Das der engliſchen Regierung naheſtehende Blatt der Arbei- riſchen Hauptſtadt mit dem Sohn eines der reichſten Textil⸗ 
Verſammlungsſprengung und teilweiſe wegen Körperver⸗ terpartei hatte nämlich in dieſen Tagen erklärt, daß man fih großhändler Ungarns getraut. An der Trauung nahm un⸗ 
letzung werden folgende Angeklagte verurteilt: Arbeiter auf Neuwahlen im Jahre 1930 gefaßt machen müſſe. Ein ter anderen auch die Weltſchönheitskönigin, Miß Univer⸗ 
Thiemann zu drei Monaten Gefängnis, Max Kubiſſa konſervatives Blatt erklärt dazu, daß man dieſe Darſtellung ſum, genannt, teil. 0 


am AT a Zu un ie 


ee 


Nr. 345 „Neues Schleſiſches Tagblatt Seite 3 


2 
La comedia e finita! „ 
Es gab wohl wenig Kabinettskriſen in Polen, die durch ; 
ein Parlament fo willkürlich und jo zwecklos hervorgerufen 
worden find, wie die letzte Krije, die ſich ihrem Ende nähert. 99 


Nach drei vergeudeten Wochen ift doch batſächlich nur die eme | 


zige Möglichkeit der Löſung verblieben, das „Syſtem“ bei⸗ i ' 
zubehalten und nur andere Figuranten dieſes Syſtems an die i 
Spitze der Regierung zu ftellen. Der Staatspräſident hat da= j 5 å 9 


zu den langjährigen Regierungschef Prof. Dr. Borte L 
berufen. 
Es ift wohl in der Erinnerung aller, welcher Streit — Der Volks entſcheid geſcheitert 


ſeinem Abgange vom Miniſterpräſidentenpoſten von der Op⸗ N 5 Bemühungen der Regiſtrateure ift es ein Mißerfolg gewor⸗ 
pofition vom Zaune gebrochen worden ift, die behauptete, „Berlin, 23. Dezember. Das vorläufige amtliche Erd. den. ; 
Profeffor Bartel wäre infolge Meinungsdifferenzen mit ergebnis des Vólfsenijheides über das „Freiheitsgeſetz er⸗ 


„Der Montagmorgen“ ſchreibt: „Das die Huggenberg⸗ 


Marſchall Pilſudski wegen der Behandlung des Sejm zurück- gab folgende Zahlen: Hittler ſche Aktion überhaupt eine größere Teilnahme als 
getreten. Richt minder dürfte aber auch das Dementi Prof. das Volksbegehren gefunden hatte, dürfte in erſter Linie das 


Bartels der Erinnerung nicht entſchwunden ſein, in 1 Stimmberechtigt waten 42.111.173. Es wurden abgege- 
Prof. Bartel ertlärte, Daf er die Treue dem Marſchall ſtets ben 6.293.109 Stimmen: davon waren ungültig 130.707 
bewahren werde und wie ein Soldat die Befehle desſelben Stimmen. Mit „nein“ ſtimmten 337.320, mit „ja“ 5.825.082 fehr Geschickt ane e 
auszuführen bereit fei. Jetzt ift der Augenblick gekommen gleich 13.83 Prozent der Stimmberechtigten. Da das bean- Der Montag“ foogt: „Haben die Ja- Stinmnen bas 
und Prof. Bartel folgt dem Rufe ohne Murren und Wider- tragte Geſetz werfaſſungändernd ift, hätte der Volksentſcheid aum Welten d Lehen er 8 e 
ſpruch. Er verläßt die geliebte Gelehrtenſtube, um fie mit 21.055.586 „Ja“ Stimmen auf fih vereinigen müſſen. Da-. dor it das Geſet abgelehnt? Auf diese Sale abt pe 
le Re Pa Be SER e Da Sn e E O erbeto ot FOR eT nien, Reesea EE CAN Frag Bir Hier Die. be 
ſchen Er ift bereit, die Bürde der Regierung wieder auf ſeine jese eee er Parteien erzielten bei der letz. den Antworten hinaus die Entſcheidung fällen könnte. Die 
Schultern zu laden, nicht aus perſönlichem Ehrgeiz, nicht aus ten Reichstagwahl vom Mai 1928 etwa 7 Millionen Stim- Seichsregierung.erlkäcte, bah bas beiek egen den Ph 
AU n wa Ie E E T E T AE ok RR: Plan die Reichsverfaſſung hindere und verlangt mit die ſer 
wage, En ats dei Gelee den euer, Paten uus ber Die Berliner Morgenblätter zum | Seguinbung für das Delh eine heit der Stanger. 
verehrt, ihn als den Geeigneteſten erachtet, Polen aus der volksentſcheid tigten won 21 Millionen „Ja“⸗Stimmen. Der Reichsaus⸗ 
ſchwierigen Lage hinauszuhelfen. | ſchuß für das Volksbegehren beftveitet, daß das Geſetz ver- 

Der Staatspräſtdent ift über die Beſtimmungen der pol. Berlin, 23. Dezember. Die „Montagpoſt“ jagt 5 ſaſſungändernd ift und betrachtet den Volksentſcheid als ge: 


Verdienſte des Reichsbankpräſidenten Or. Schacht ſein, deſ⸗ 
ſen Memorandum über den Young-Plan in der Agitation 


niſchen Verfaſſung hinaus den allgemeinen parlamentariſchen der Ueberſchrift „Verſpielt, das Ziel iſt aus“: „Trotz aller wonnen. í 
Gebräuchen gefolgt, er hat den Gejm- und den Senatsmar⸗ 
ſchall zu ſich geladen, er hat die Führer der parlamentariſchen zZ 
Parteien einzeln und zufammen angehört, er hat hervorra- 


gende Juriſten zu ſich berufen, um ihren Rat zu hören, denn 2 
er iſt als großer Gelehrter gewöhnt, jeder Sache bis auf 
den Grund zu gehen und alle Möglichkeiten zu erwägen. ; 
Was war nun das Reſultat dieſer mit Retorte und Mi⸗ 4 


kroſkop durchgeführten Unterſuchung — es war die Ueber⸗ } : y 
zeugung, daß die Opposition in die heikelſte Situation versi Delhi, 23. Dezember. Gegen den Eiſenbahnzug des vo nder Station der neuen Hauptſtadt New Delhi entfernt. 
ſetzt wäre, wenn man von ihr die Uebernahme der Regie. Vizekönigs von Indien, Lord Irwin, wurde eine Bombe Die Bombe wurde durch ein Fenster des Speiſewagens ge⸗ 
rung verlangen würde, daß ſie nicht einmal die eintägige geſchleudert. Ein leerer Speiſewagen wurde zerſtört. Der ſchleudert, in dem fi haber niemand befand. Die Exploſton 
Dauer der durch fie gebildeten Regierung garantieren könn- Vizekönig ift nicht verletzt. Ein Zugbeamter wurde leicht ver- wurde von den Leuten auf der Station gehört. Sie glaubten 
te und daß ſie jetzt, wo ihre Eitelkeit, der ſie ohne Rückſicht letzt. aber, es handele fidh um ein Nebelſignal. Die Erplofion war 
auf das Wohl des Staates gefröhnt hat, befriedigt tft, hilfe. London, 23. Dezember. Der Sonderkorreſpondent der ſo ſtark, daß der Fußboden des Speiſewagens zerſtört 
ſuchend ihre Augen dem Regierungsblock zuwendet. Die et. „Times“ in Delhi meldet: Der Ort, an dem das Attentat] wurde. 

was ſtark verſpätete geäußerte Bereitwilligkeit, die Regierung auf den Vizekönig erfolgte, ift etwa anderthalb Kilometer 

zu bilden, die die Oppoſition in ihrem ſtark verblümten Com- MA eee 


munique erkläre, ift ein neuerlicher Beweis ihrer Ohnmacht. ; 2515 ; a Si ; 
In der Negation ſtark, wie aus einem Block gemeißelt, fallt er gegen den Seim aufgetreten ift fo bekämpfte er ihn nie- ı gründen, und zwar die „Arbeiter Bauernpartei“. In der 
ſie bei jedem Verſuche einer poſitiven Arbeit, wie ein Kar⸗ mals als Inſtitution, ſondern die Auswüchſe desſelben, die, Hründungsverſammlung wurde ein Manifeſt angenommen, 
tenhäuschen in ſich zuſammen. falls man ſie weiterwuchern ließe, notwendigerweiſe zum das die Wahltaktik des Klaſſenkampfes aufgibt, das jedoch 
— Aber die Kriſe hat auch ihre guten Seiten gehabt, ſie hat vollſtändigen Untergange des Parlamentarismus führen für die Verteidigung der ruſſiſchen Revolution eintritt. Es 

unleugbar eine Beſeitigung der allzu großen Widerſprüche müßten. Er proteſtierte nicht einmal, aber er wandte ſich bei wurde ein 15⸗Köpfiger Ausſchuß eingeſetzt, der den erſten 
zwiſchen Regierungsblock und Oppofition gebvacht, fie hat ei⸗ jeder Gelegenheit, gegen die in Polen eingbürgerte Identifi⸗ Parteitongreß vorbereiten ſoll. Die in der Bildung begriffe⸗ 
nen Großteil der Abgeordneten zum Gedanken bekehrt, daß zierung der Abgeordneten mit dem Sejm, gegen die Ver- ne Partei hat mit der ſozialiſtiſchen, kommuniſtiſchen Partei 
die polniſche Verfaſſung unbedingt einer Reviſion bedarf, wechslung der Demokratie mit der Oligarchie einzelner und der Arbeiter- und Bauernpartei Fühlung genommen, 
daß die Machtbefugniſſe des Staatspräſidenten eine Erwei- Führer radikaler Parteien. Er wußte ſich eben die Idee der dieſe beiden Parteien, deren Stärke nicht bedeutend iſt, ha⸗ 
terung erfahren müſſen und daß der gar zu leichten Möglich. Demokratie in ihrer vollen Reinheit zu bewahren. ben ihrerſeits eine Veyſchmelzung zu einer Einheitspartei 
keit, eine Regierung zu ſtürzen, Schranken geſetzt werden Das Handſchreiben des Staatspräſidenten an den Mi- ins Auge gefaßt. Dieſer Einheitspartei follen fi alle Difi- 
müſſen. Es ift ſomit in den Hauptpunkten der Forderungen niſterpräſidenten Dr. Switalſki, das in beſonders herz- denten der kommuniſtiſchen Partei anſchließen ſowie dieſeni⸗ 
der Regierungsparteien eine prinzipielle Einigung erzielt lichen Worten der bisherigen Tätigkeit Dr. Switalſkis An⸗ gen Mitglieder der ſozialiſtiſchen Partei, die nicht für die Be⸗ 
worden, von der nunmehr nur ein Schritt zur Annahme der- erkennung zollt, ift ein weiterer Beweis dafür, daß die Aus⸗ teiligung der Sozialiſten an der Regierung ſind. 
ſelben, zumndeſt aber zur ſachlichen Behandlung derſelben führungen der Oppofition gegen das „Syſtem“ den Staats 
iſt. präſidenten nicht zu überzeugen vermochten. | 5 

Auch einen anderen Vorteil haben die Beſprechungen Es hat wohl den Anſchein, daß die Verhandlungen in 
beim Staatspräſidenten gezeitigt, ſie haben erwieſen, daß ſo⸗ Badi ruhigeres Fahrwaſſer geleitet worden find und daß end- 
wohl der Staatspräſident, wie auch andere maßgebenden lich eine ſachliche Arbeit zum Wohle des Staates beginnen 2 
Faktoren an dem „Syſtem“ feſthalten und infolange feſthal⸗ wird. Und wiederum ift es Marſchall Pilſudſti, der den Staat. Poszukuje sie 
ten werden, als die nicht die Ueberzeugung erlangen werden, vor der Gefahr gerettet hat. 


da fes durch etwas Beſſeres erſetzt werden kann. 2 & $ f E o] € Y 


Marſchall Pilſudski hat nie nach der Macht gegriffen, iſti E i do sprzedawania wyrobów ponezoszniezych w obrębie G. Sl., 
wenn es die Umſtände nicht dringend erforderten, wenn er Eine ee Sl. Cieszyńskiego i Zagłębia Dąbrowskiego. — Uwzględnione 
nicht um die Exiſtenz des mit fo vielen Mühen und Sorgen b í beda takie siły, które dokładnie obznajmione sa ze stosunkami 
aufgerichteten polniſchen Staates beſorgt war. Er, den die Paris, 23. Dezember. Sechs, aus der franzöſiſchen kom⸗] miejscowemi i znaja oba jezyki krajo we. 622 
Oppoſition zum Feinde des Parlamentarismus und der De- muniſtiſchen Partei ausgetretene Pariſer Stadträte haben 


mokratie ſtempeln möchte, iſt wohl der aufrichtigſte Freund heute gemeinſchaftlich mit anderen Diſidenten der kommuni⸗ 
des wahren Parlamentarismus und der Demokvatie. Wenn ſtiſchen Partei den Beſchluß gefaßt, eine neue Partei zu c 


D 
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gen, zählt Bethlehem, das heutige Bet⸗Lahm, mehr als ten umgeben ift. Begonnen von der Kaiſerin Helena, wurde 
Im Bethlehem von heute. 10.000 Einwohner, darunter über 6000 Katholiken. Die Be⸗ fie won Konſtantin dem Großen wollendel. Sie ift in roma- 
Der Wallfahrtsort der Chriſtenwelt. wohner verdienen ihren Lebensunterhalt als Bauern oder] nifhem Stil erbaut und das älteſte Denkmal chriſtlicher 
Paläſtina weiſt in ſeinem mittleren Teil eine Boden! durch die Herſtellung von Devotionalien, die ſie in unzähli⸗]Kunſt. Da dieje Bafılita feit 1672 ausſchließlich den nicht 
fente auf, durch die der Jordan fließt, um fih, nachdem er| gen Buden an den engen Straßen verkaufen. Bethlehem iſt unierten Griechen und den Armeniern gehört, haben die 
den See Merom und den See Genezareth durchſtrömt hat, eine der beſuchteſten Wallfahrtsorte der Chriſtenheit; es fehlt Franziskaner ſeitlich vom linken Querſchiff die Kirche der hei- 
in das Tote Meer zu ergießen. Parallel dieſer Bodenſenke | daher nicht an Kirchen. Den Hauptanziehungspunkt für die ligen Katharina erbaut. Dieſes Gotteshaus iſt mit der ſoge⸗ 
erſtreckt ſich im Weſten, ungefähr 15 Kilometer entfernt, ein] Pilger bildet die Geburtsgrotte, in der fid das göttliche nannten Milchgrotte verbunden, die aus weißem Kalkſtein 
Bergkamm, zu deſſen Gipfeln der Oelberg und die beiden Geheimnis vollendete: es iſt eine Höhle von unregelmäßiger beſteht. Die Herkunft dieſes Namens iſt legendär. Die from⸗ 
754 m hohen Hügel gehören, auf denen die Stadt liegt, die Form, zwölf Meter lang, fünf Meter breit; in ihrem Hin- me Sage ſpricht von Milchtropfen, die, als die Jungfrau 
die Wiege des Chriſtentums werden ſollte: Bethlehem. Als tergvund befinden fih mehrere Altäre. Ueber einem von die- ihr Kind nährte, zu Boden gefallen ſind und dieſem ſeine 
des Stammes Juda wurde Bethlehem die Heimat Davids fen erſtrahlt ein ſilberner Stern. Die lateiniſche Inſchrift: Farbe gegeben haben. Eine halbe Stunde von Bethlehem 
und, achtundzwanzig Generationen ſpäter, der Geburtsort „Hie de Virgine Maria Jeſus Chriſtus natus eft” — Hier entfernt, befindet fid eine andere Grotte, die Grotte der Hir⸗ 
ſeines Nachkommen, des Meſſias. Dieſes Ereignis wurde wurde von der Jungfrau Maria Jeſus Chriftus geboren — ten, zu denen der Engel kam, um ihnen die Geburt Christ 
durch mehrere Prophezeiungen angekündigt. Es geſchah in erinnert an das größte Ereignis der Weltgeſchichte. Auf der anzukündigen: „In dieſer Nacht iſt Euch in der Stadt Da⸗ 
der Familie eines bescheidenen Handwerkers aus Nazareth rechten Seite ſieht man einen Marmorblock, der die Form ei- vids der Heiland geboren. Dies ſind die Zeichen, an denen 
in Galiläa, der, dem Edikt des Kaiſers Auguſtus und der ner Wiege zeigt. Dort ſoll die Krippe geſtanden haben. An Ihr ihn erkennen werdet: Ihr werdet ein Kind finden, in 
Verordnung des Landpflegers Cyrius e Bethle⸗ 755 Seiten der Gänge, die zur Geburtsgrotte Ne Windeln eingewickelt und in einer Krippe liegend“. 
hem, feinem Geburtsort, gekommen war, um fih dort ein⸗ die Gräber der Heiligen, die den größten Teil ihres ens PR , ion 
ſchreiben zu laſſen. Maria, feine Frau, begleitete ihn. Da betend und betrachtend an der Quelle der göttlichen Ge- die Ha Ae e e A. aeien des 
viele Bethlehemiten aus demſelben Grund in ihre Heimat heimniſſe zubrachten, fo daß Grab des heiligen Hierony- Deutſchen Jeruſalemvereins, der dort eine Qiri eine Schu⸗ 
zurückgetehrt waren, fanden Jofeph und Maria in der Her- mus und des heiligen Eufebius won Gremona. In unmittel⸗ le und ein Waiſenhaus unterhält. Die Stadt beherbergt au- 
berge keinen Platz mehr. So geſchah es, daß Maria in einem barer Nähe liegt die Grotte der unſchuldigen Kinder, der ßerdem zwei katholiſche Klöster; ie 280 ee 
Stall das Kind zur Welt brachte, dem Jofeph: den Namen Schauplatz des grauſamen Blutbades, das der König Herodes ſelbſt, bei der Geburtskirche befindet fih je ein latein 5 
Jeſus, d. h. Retter, gab. Dies ift, in großen Zügen, die Ge-[in feiner Angſt um Thron und Reich befohlen hatte. Ueber | griechisches und armeniſches Einzelkloſter f e 
ſchichte von der Geburt des Heilandes. dieſen Grotten und durch Treppen mit ihnen werbunden, er⸗ 5 
$ Ungefähr neuen Kilometer ſüdlich won Jeruſalem gele- hebt ſich die Geburtskirche, die große Baſilika, die von Gür- 
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„Neues Schleſiſches Tagblatt” 


Frauen ab 


— 1 ˙·¹öꝛ Ben SEHE 


Von Dr. H. Lederer. 


Die verhältnismäßig junge Geſchichte des 
Flugweſens kennt bereits eine ganze Anzahl 
von Frauen, die ſich durch beſondere Flug⸗ 
leiſtungen auszeichneten, und das kützlich 
in Amerika veranftaltete „Erſte Luft-Derby 
für Frauen“, an dem auch die deutſche Flie⸗ 
gerin Thea Raſche teilnahm, beweiſt, daß 
weibliche Piloten gar nicht fo felten find, 
wie man im allgemeinen annimmt. 

Wohl die erſte Frau überhaupt, die ſich 
einem Luftfahrzeug anvertraute, war die 

ranzöſin Mme. Sage, die Ende des 
18. Jahrhunderts bei dem erſten Ballon⸗ 
aufſtieg in England mitflog. Ein zeit⸗ 
genöſſiſcher Künſtler hat dieſen denkwür⸗ 
digen Augenblick im Bilde feſtgehalten, und 
der Kontraſt zwiſchen der pompöſen Klei⸗ 
dung Mme. Sages und dem ſchlichten Dreß 
der modernen Pilotin wirkt auf uns recht 
erheiternd. 

Einige Jahrzehnte ſpäter war es wieder 
eine Franzöſin, die Gattin des bekannten 
Ballonerbauers Blanchard, die zu wieder⸗ 
holten Malen ihr Leben einem Luftballon 
anvertraute. Ihr Wagemut wurde leider 
nicht belohnt; im Jahre 1829 kam ſie bei 
einem Unfall ums Leben. 

Sehr bemerkenswert muß die Tatſache 
erſcheinen, daß auch bei der Konſtruktion 
und praktiſchen Erprobung der erſten Aero⸗ 
plane eine Frau mittätig war: Catherine 
Wright half ihren beiden berühmten Brü⸗ 
dern bei ihrem Werk, und flog auch wieder⸗ 


Mme Sage bei ihrem ersten Ballonaufslieg. 
(Nach einem zeilgenössischen Stich.) 


holt als Paſſagier mit, wenn fie felbft fi 
auch niemals als Pilotin betätigte. Aber 
ihon bald darauf nahmen Frauen auch attiv 
an der Entwicklung des ieee teil, 
und bei dem erſten internationalen Flug⸗ 
meeting in Belmont Park im Jahre 1910 
war bereits eine Frau, die reusita Mlle. 
Dutrieux, vertreten. Ihr Vaterland ver⸗ 
lieh ihr ſpäter wegen ihrer kühnen Flüge 
das Kreuz der Ehrenlegion. 

Eine der hervorragendſten Fliegerinnen 
war die Amerikanerin Marjorie Stinſon, in 
deren Familie es nicht weniger als vier 
Flieger gab. Das unternehmungsluſtige 
Madchen meldete ſich als 16jährige, im 
Jahre 1924, bei der Wright⸗Flugſchule in 
Dayton, und es bedurfte erſt eines längeren 
Telegrammwechſels mit ihrem Elternhauſe, 
bevor man ſich entſchloß, ſie als Schülerin 
aufzunehmen. Das von ihr in Dayton ge⸗ 
führet Tagebuch gibt intereſſante Aufſchlüſſe 
über den damaligen Betrieb in einer Flug⸗ 
ſchule. Im Hangar befindet ïg eine 
Balanciermaſchine, an der man die Hands 
griffe zur Bedienung der Geiten- und 
Höhenſteuer lernte. Jeden Tag übte man 
dort zwei Stunden, und täglich unternahm 
man einen etwa fünf Minuten dauernden 


Me. 


Die 19jährige Luise Hoffmann, die jüngste 
deutsche Fliegerin. 


Flug mit feinem Lehrer, vorausgeſetzt, daß 
es nicht windig war. Kam Wind auf, ſo 
gingen alle Schüler nach Hauſe, und der 
praktiſche Unterricht fiel aus. 


Thea Rasche, 
die beste deutsche Fliegerin. 


Ein anderes weibliches Mitglied der 
Familie Stinſon, Katharine Stinſon, darf 
den Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen, als 
erſte Frau einen Looping⸗the⸗loop⸗Flug aus⸗ 
geführt zu haben. Als kurz darauf ein 

lieger ähnliche Flüge auch bei Nacht aus⸗ 
ührte, ließ der Ehrgeiz Katharine nicht 
ſchlafen. Einige Monate ſpäter ſtieg ſie mit 
einem Apparat, der leuchtendes Gas 
ausſtrömen konnte, bei Nacht über Los 
Angelos auf, ſchrieb einige Buchſtaben 
an das Firnament, ließ ſich dann zum Ent⸗ 
ſetzen der Zuſchauer plötzlich rückwärts 


allen, trudelte bis auf einige Dutzend 

eter zur Erde herunter, und kletterte dann 
ebenſo ſicher wieder empor. Dieſer Ehrgeiz, 
es den Männern nicht nur gleich zu tun, 
ſondern ſie nach Möglichkeit ſogar zu über⸗ 
treffen, iſt übrigens bis auf den heutigen 
Tag den meiſten Fliegerinnen treu ge⸗ 
blieben. Sehr viele von ihnen begnügen 
fih nicht mit einfachen Stredenflügen, jon- 
En haben ſich auch im Kunſtflug ausbilden 
laſſen. 


Unter den deutſchen Fliegerinnen iſt an 
erſter Stelle Thea Raſche zu nennen, der 
ſelbſt ein ſo geſtrenger Kritiker wie Udet be⸗ 
zeugen mußte, daß ihre Leiſtungen in Nichts 
hinter denen ihrer männlichen Kollegen 
zurückbleiben. Ebenfalls eine ausgezeichnete 
Pilotin iſt die Schauſpielerin Antonie Straß⸗ 
mann, die auch auf anderen Gebieten des 
Sports fih hervorgetan hat. Das Neft- 
häkchen unter den deutſchen Fliegerinnen iſt 
die erſt 19jährige Luiſe Hoffmann, die vor 
kurzer Zeit an der Fliegerſchule in 
Münſter ihr Pilotenexamen ablegte. 


Es gibt heute kaum ein Kulturland 
mehr auf der Welt, in dem ſich nicht Frauen 
als Fliegerinnen betäitgen. Selbſt Japan 
beſitzt in Fräulein Shigeno Kibe eine aus⸗ 
gezeichnete Pilotin, und in Amerika iſt die 
Zahl der fliegenden Frauen Legion. Wenn 
auch kaum anzunehmen iſt, daß Frauen in 
der Verkehrsfliegerei eine große Rolle 
ſpielen werden, muß doch zugegeben werden, 
daß die Frau auch auf dieſem Gebiet ihre 
Eignung und ihre Leiſtungsfähigkeit be⸗ 
wieſen hat. Der jüngſt ſtattgefundene große 
Europa-Rundflug hat in gleicher Weiſe, wie 
das bereits erwähnte amerikaniſche Frauen⸗ 
Flug⸗Derby gezeigt, daß die weiblichen 
Fliegerinnen für ihre männlichen Kollegen 
eine ernſtzunehmende Konkurrenz ſind. _ 


Hein Dach übern Konk- 


Aus dem Tagebuch eines Arbeitslosen ~ Von Erik Lorenssen 


Die Tage laufen gleichmäßig Hinter- 
einander her. Ich bekomme Erfahrung in 
der Kunſt, mich durchzuſchlagen. Ich weiß, 
wenn ich Wert auf mein gutes Eſſen lege, 
muß i4 in die vornehmen Stadtteile gehen, 
über die Hintertreppe hinauf. Die Köchin⸗ 
nen haben ein weiches Herz, ein ſchmales 


Portemonnaie, aber eine wohlgefüllte 
Speiſekammer. 
Wenn ich Liebhaber der kalten Küche 


leidige, kleine Stenotypiſtinnen haben auch 
kein Geld, doch von ihren Stullenpaketen 
geben ſie gern ab. Wenn ich ein paar 
Groſchen brauche, in den offenen Laden⸗ 
geſchäften ſind ſie immer zu haben. 


Wären nur die Nächte nicht — — die 
langen, dunklen Nächte. In der Luft umher 
wirbeln feuchte Fetzen und legen ſich mir 


auf die Bruſt. Und da wird die Sorge 
um die Nachtruhe zur weltbewegenden 
Frage für mich, verſchlingt alles andere und 
läßt ſonſt keine Gedanken zu. 


Im Giesgarlen 


Wohl nur die Aermſten der Armen 
ſchlafen im Freien, denn diefe Nächte wecken 
das drohende Geſpenſt tötlicher Krankheit. 
Wenn ihnen das vorerſt auch nichts be⸗ 
deutet, als eine Ausſicht auf die Wärme und 
die ſichere Zuflucht eines Krankenhauſes, ſie 
hängen doch alle am Leben, die Elenden und 
Verkommenden. 


Du ſiehſt ſie doch überall in der großen 
Stadt. Auf den Treppenabſätzen der Waren⸗ 
äuſer und der öffentlichen Gebäude, in den 
Anlagen, auf den Bänken, an der Straße 
liegen fie, jämmerliche, ausgemergelte, abs 
geriſſene Geſtalten, fuſelduftend, denn der 
ranntwein hält warm, und läßt für 
Augenblicke das harte Los vergeſſen. Sie 
alle waren zu ſchwach für den aufreibenden 
zähen Kampf um das arme, ſchützende Dach 
und das bißchen Trockenheit. Heute geſelle 
ich mich zu ihnen und verſchlafe die Herbſt⸗ 
nacht auf einer Bank im Tiergarten. 


Ich habe die Polizei noch nicht zu 
fürchten. Sie, die dem Bürger Ruhe und 
Sicherheit gibt, iſt auch für mich noch kein 
drohendes Verhängnis geworden, dem 1 a 
entrinnen ſuchen muß, wie das gehetzte Wi 


“ 


dem Jäger. So kann ich es wagen, einmal 
die Wohltat harter, hölzerner Bänke auf- 
zuſuchen, die in einem geſchloſſenen Raum 
ſtehen. Die Arme auf den Tiſch verſchränkt, 
verdämmere ich eine Nacht in bleierner 
Gleichgültigkeit im Warteſaal. 


Wenn die Polizeiſtreife nun kommt? 
Meinetwegen. Dann bin ich wieder für eine 
Nacht geborgen, und entrinne dem quälen- 
den Grübeln wieder für Stunden. Dre 


bin, gehe ich durch die Bürohäuſer. Mit⸗ Fahrt mit dem grünen Wagen, die Dc. 


nehmung vor dem Kommiſſar, der häßkiihe 
Verdacht, das find alles Dinge, die vorüber 
gehen. Man wird ſo abgeſtumpft gegen die 
Empfindungen der ordentlichen Menſchen 
aus der anderen Welt. 


Die große Uhr iſt fürchterlich. Mit un⸗ 
barmherzigen Ruck knackt ſie die Minuten 
weiter. Ganz, ganz langſam und gleich⸗ 
mäßig. Ich denke, jetzt ift ſchon eine lange 
Zeit vergangen, und wenn ich dann mit 
brennenden Augen zu ihr hinſtarre, dann 
ſind es nur wenige Minuten. Noch keine 
arme Viertelſtunde iſt es her, daß ich zum 
alle Male nach ihr jah, forſchend, ob das 
köſtliche Tageslicht nicht bald nahe fet. 
Lang, ſchrecklich lang ſind die Nächte. 


e e 
ei des heilsusmee 
Dann öffnet die Mohltätigfeit ihre 
Arme. Dankbar entſinne ich mich, daß jene 
ſingenden und betenden Geſtalten, die ſo 
mancher überlegen belächelte, jetzt für mid 
da ſind, mir helfen und beiſtehen wollen. 
Ich weiß, bei der Heilsarmee wartet auf 
mich ein Bett, einfach, aber ein richtiges 
Bett, in dem der Kopf weich liegt, und in 

dem man ſich zudecken kann. 


Eine Enttäuſchung iſt dabei. Das 
Schlafen koſtet Geld, ſogar nicht wenig. 
Achtzig Pfennig für eine Nacht. Wofür 
ſammeln denn dieſe Leute, wenn ſie dem 
Armen, der noch nicht ganz verkommen will, 
p unverhältwismäßig viel für ein paar 

achtſtunden abverlangen wollen? Fünf⸗ 
m da Mark im Monat, dafür kann 
man in Berlin ein möbliertes Zimmer be⸗ 
kommen. Ich fahr mit meinen achtzig 
le jo ungefähr das gleiche. Muß das 
ein? 


Trotzdem, 164 Betten ſtehen in ihrem 
Männerheim, und 150 davon ſind mit 
Stammgäſten belegt. Wie grauſam muß die 
Not ſein? 


Kein Wunder darum, daß ſich Menſchen 
aus dieſer Not ein Geſchäft machen. Einer 
ſagt's dem andern, daß man hier und da 
für eine Nacht unterkriechen kann. In wink⸗ 
ligen, alten Straßen ſtehen windſchiefe 
Häuſer, und eine harmloſe Papptafel er⸗ 
TE daß hier Schlaſſtellen zu vermieten 
ind. 

Wir waren zu neunzehn auf ungefähr 
ebenſo viel Quadratmeter Raum, der Kalk 
fiel von der Decke, und die Ratten piepſten 
im Zimmer umher. Dieſes Quartier aber 
koſtete eine Mark. 

Das iſt ſchlimmſte Ausbeutung ſozialer 
Not, und ſie wundert mich nicht einmal. 
Hier bin ich zahlender Gaſt. Man iſt freund⸗ 


Man gibt mir eine 


lich und höflich zu mir. 
Zigarette, wenn ich komme, und eine, wenn 


ich gehe. Man fragt mich, ob ich Hunger 
habe, und bietet mir eine Schmalzſtulle an. 
Iſt der letzte Reſt Selbſtachtung nicht 
20 Pfennig wert? Heilsarmee, das iſt deine 
Schuld, das iſt die Folge deiner teuren 
Wohltätigkeit. Hier plündert ein Menſch 
die bitlerſte Armut, und fie it ihm noch 
dankbar dafür. 

Haſt du aber dieſe eine Mark nun nicht? 
Die ſo wenig ſcheint, und doch ſo bitter viel 
jein kann? Dann bleibt dir das Letzte, das 
Schwerſte nicht erſpart. 


Dantes Wort der Hoffnungsloſigkeit 
müßte über dieſem Hauſe ſtehen. Ich trete 
ins Portal, und eine ſchwarze Schrift an der 
Wand zeigt mir meinen Rang — — — 


Alle Inſaſſen, auch die der 
Zahlab teilungen, nehmen die 
ſtädtiſche Fürſorge in Anſpruch. 


So, jetzt weiß ich, woran ich bin. Nur 
keine Einbildung, keine falſchen Vorſtellun⸗ 
gen mehr. Ich bin ein läſtiges Glied der 
Geſellſchaft. Der Steuerzahler erhält mich 
ohne mein Verdienſt und Würdigkeit. 


Es iſt amtliche, bürokratiſche 
herzigkeit, aber ſie iſt wenigſtens da. 


Ich bekomme eine wollene Decke und eine 
Pritſche mit eiſerner Federmatratze und 
kann mich nun ſo luftig halten, wie ich will. 
Ich kann mich auf das kalte Metall legen 
und zudecken, dann friere ich von unten. Ich 
kann die Decke unterlegen und mich ſelber 
darauf, dann friere ich von oben. Das ſind 
alles Dinge des Geſchmacks und der perſön⸗ 
lichen Veranlagung. 


70 Mann liegen in einem Saal, und in 
der fürchterlichen Luft läßt ſich nicht atmen. 
Aber ich bekomme morgens und abends eine 
warme Suppe und ein ſchönes Stück trocke⸗ 
nes Brot. 


Kalte, geſchäftsmäßige Barmherzigkeit, 
jawohl. Aber ſie koſtet wenigſtens keinen 
Pfennig. Sie kann mich retten, wenn ich 


Barm⸗ 


dem Untergang nahe bin, ift das nichts? 


Sie iſt gewiß die letzte Stufe, aber ſie iſt 
vorhanden. Ich wurde durch die Inſchrift 
verletzt, aber vielleicht iſt die Achtung vor 
dem inneren Menſchen von einem ſolchen 
Maſſenbetrieb wirklich zuviel verlangt. 


Und fo ſchlafen täglich ungefähr 4000 
bis 5000 Menſchen in dieſer Hölle. 5000 
eutſche Menſchen, die am Ende ſind. Die 
auf der letzten Stufe ſtehen. 
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Wojewodichaft Schlefier 


Derbefjerungen im Winterſportverkehr. 


Unter dem Vorſitz des Eiſenbahndirektionspräſidenten gewährt werden. Allerdings wird dieſe Einrichtung in dieſer 
tagte der Verwaltungsrat der Eiſenbahndirektion, dem Ber- Saiſon nicht mehr möglich ſein. Dagegen follen baldmöglichſt 
treter aller Kreiſe und Gemeinden angehören, um über ver⸗ Sonderzüge nach den Beskiden eingelegt werden. 
ſchiedene verkehrstechniſche Probleme zu beraten. Das cha⸗ Ferner wurden von einigen Vertretern der Bau von 
rakteriſtiſche Merkmal dieſer Beratungen war immer wie⸗ Wohnhäuſern für die Eiſenbahnbeamten verlangt. Der Ei⸗ 
der die Betonung, daß gerade für Oberſchleſien, dem wich⸗ ſenbahnpräſident erklärte, daß für dieſen Zweck nur eine 
tigſten Verkehrszentrum ſo wenig Mittel für den ſo not⸗ halbe Million gloty zur Verfügung ſtehen und davon im 
wendigen Um: und Ausbau der Strecken zur Verfügung] nächſten Jahre in Kattowitz ein Beamtenwohnhaus gebaut 
ſtehen. Zunächſt dankte ein Vertreter der Induſtrie der Ei⸗ werden fol. 


* 
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ſprechen. Die erſte ſchleſiſche Skifabrikation der Firma Jent- 
ner und Wagner hat ſich in kurzer Zeit einen guten Ruf er⸗ 
worben und führt nur Qualitätsware. Die Firma iſt mit 
Beſtellungen reichlich wevjorgt. Ein befriedigender Geſchäfts⸗ 
gang bei den hieſigen Sportgeſchäften ſtellte ſich erſt mit dem 
Schneefall ein. Dasſelbe kann man auch von den Herren⸗ 
und Damenkonfektionsgeſchäften ſagen. 

In der Pelzwarenbranche hat die Kaufkraft des Publi⸗ 
kum eher eingesetzt. Für gute Qualität und Ausarbeitung 
bürgt das Pelzwarengeſchäft M. S. Such on auf der Haupt- 
ſtraße. 

i Die Kaufluſt in der Schuhwarenbranche ſetzte erſt vor 
den Feiertagen ein und zeitigte ein zufriedenſtellendes Ne- 
ſultat. Die Schuhwarenhäuſer Eichhorn und Gtibel- 
ski wurden vom kaufenden Publikum wegen ihrer bekannten 


ſenbahndirektion für die Verbeſſevungen auf dem Gebiete 
der Wagengeſtellung chauptſächlich für Kohle und bat, da eine 
weitere Steigerung des Kohlentransportes zu erwarten ift, 
den Ausbau der Strecken nach Norden und Oſten zu fördern. 
Dem Eiſenbahnminiſterium in Warſchau ſoll nahegelegt wer⸗ 
den, daß der Bau der Eiſenbahnlinien von Oberſchleſien 
nach dingen umumgänglich notwendig ift und aus taufen- 
den Mitteln durchgeführt werden ſollte, ſolange keine An⸗ 
leihe für dieſen Zweck zu erwarten iſt. Der Eiſenbahnpräſi⸗ 
dent verſicherte, daß in dieſer Hinſicht alles getan wird und 
zur Zeit auch verſchiedene Strecken in Oberſchleſien zwecks 
beſſerer Verbindung mit der Kohlenſchlepphahn umgebaut 
werden, und die Arbeiten kolloſſale Mittel erfordern. Schon 
der Bau des großen neuen Rangierbahnhofes, der bei Ja⸗ 
now geplant wird, erfordert etwa 24 Millionen. Durch die⸗ 
ſen Bahnhof wird der Kattowitzer Bahnhof vollſtändig ent⸗ 
laſtet, ſo daß Kattowitz ſelbſt nur noch dem Perſonenverkehr 
dienen wird, der von Tag zu Tag immer noch zunimmt. 
Als zweiter weſentlicher Punkt wurde die Einrichtung 
eines beſſeren Touriſtenverkehrs nach dem Gebirge behan⸗ 
delt. Es ſollen ſpezielle Winterſportzüge nach Zakopane und 
nach den Beskiden eingelegt werden. Zu dieſem Zweck ſoll 
von der Eiſenbahndirektion ein neuer Motorwagen ange⸗ 
ſchafft werden, der in dreieinhalb Stunden die Strecke von 
Kattowitz bis Zakopane bewältigen, und an Gonn- und Fei⸗ 
ertagen frühmorgens und dann von Zakopane ſpät abends 
zurück verkehren ſoll. Die Benutzung dieſes Zuges ſoll nur 
Touriſten und Sportlern, die irgend einem Touriſtenverein 
angehören, geſtattet fein, denen auch Tarifermäßigungen 


Aufklärung der 


In den letzten Tagen erſchien in der Pveſſe eine Mittei- 
| lung über Fälſchung von Patenten für den Hauſiererhandel. 
Die näheren Feſtſtellungen in dieſer Angelegenheit haben er⸗ 
geben, daß die Mitteilungen teilweiſe ungenau und in je⸗ 
dem Falle ſtark übertrieben find. Die Polizei hat die Doku⸗ 
mente, welche für den Hauſiererhandel Gültigkeit haben, ge⸗ 
prüft und in mehreren Fällen ſeſtgeſtellt, daß die Patente 
gefälſcht wurden. Die Nachforſchungen haben zur Feſtnah⸗ 
me der Dokumentenfälſcher geführt. In jedem Falle haben 
die bisherigen Feſtſtellungen ergeben, daß eine maſſenhafte 


Siftierung von Auszahlungen. 

Die Bank Goſpodarſtwa Krajowego, Abteilung in Kat⸗ 
towitz, teilt mit, daß ſie am 27., 28., 29., 30. und 31. De⸗ 
zember die Geſchäftslokale geſperrt halten wird. Aus die⸗ 
ſem Grunde werden ſämtliche Anleihen, welche von dem 


gezahlt. 


Bielitz. | 


Das erfte Opfer des Skifportes. 


Das herrliche Winterwetter hat am Sonntag viele 
Freunde bes Skiſportes erſtmalig in einer größeren Anzahl 
in die Berge gelockt. Bereits am erſten Tage ift ein Unfall 
zu verzeichnen, welcher ſich am Joſefsberg ereignete. Der 
Referent der Finanzbehörde in Bielitz Dr. Eugen Kaez⸗ 
marg, welcher dem Skiſport huldigte, verunglückte am Io: 
ſefsberg. Er erlitt eine Fraktur am rechten Unterſchenkel. 
Die Rettungsſtation brachte den Verunglückten in das Bia! 
laer Spital. 


Der Poſtverkehr zu Weihnachten. 
Die Poſtdirektion Bielitz teilt mit, daß das Postamt 1, 


öffnet iſt. i 

Am eviten Feiertag ift das Poſtamt geſperrt. 

Am zweiten Feiertag von 9 bis 11 Uhr vormittags ge⸗ 
wöhnlicher Innendienſt. An dieſem Tage wird auch die Poſt 
von den Briefträgern ausgetragen werden. 

Telegrammverkehr jederzeit. ö | 


von einem wachtpoſten angeſchoſſen. 

Am Sonntag, um 12 Uhr nachts, wurde der 21 Jahre 
alte Joſef Klawecki am Bahnhof in Zabrzeg von einem Gen- 
bdarmeriepoſten angeſchoſſen. Er erlitt eine Verletzung an der 
lig eingeliefert. Die genaue Urſache des Vorkommniſſes ift | 


` 


1 rie lüberraſcht wurde und auf der Flucht angeſchoſſen wurde. 


Verſchiedene Anträge won mehreren Gemeinden wie Qualitätsware und angemeſſenen Preiſen gern aufgeſucht. 


— — 


Angelegenheit der 
für den Hauſiererh 


Myslowätz infolge eines 


i y ; beſchädigte fi 
ſchleſiſchen Wirtſchaftsfond genehmigt worden find, nicht aus: ' 


am Dienstag, den 24. Dezember bis 5 Uhr nachmittags ge⸗ 


linken Schulter. Der Verletzte wurde in das Spital in Bie- der 


daß Klawecki Kohlen ſtehlen wollte und von der Gendarme: erworbe 


Schoppinitz, Janow, Hohenlohehütte, Michalkowitz, Neudorf, 
Kochlowitz, Eichenau und Chorzow über Aenderung der 
Fahrpläne, Einlegung von neuen Zügen, Umbau oder Ver⸗ 
breiterung von Eiſenbahntunnels wurden ganz allgemein be⸗ 
handelt und entſprechend den Vorſchlägen der Eifenbahndi⸗ 
vektion angenommen. 


Schneebericht aus den Beskiden. 


Die heute aus den einzelnen Sale und Bergſtationen 
der Beskiden einlaufenden Wetter- und Schneeberichte weiſen 
ein überaus günstiges Bild auf. Nach froſtklarer Nacht, bei 
Temperaturen von 0 bis 14 Grad unter Null, hat ſich kal⸗ 
tes aber ſonnenklares Winterwetter eingeſtellt. Prächtige 
Fernſichten, ſtellenweiſe windſtill. 

Die Bielitzer Berge — Joſefsberg, Klimczok, Kamitzer 
Platte, Klementinenhütte, Skrzyezne — haben eine Schnee⸗ 
decke von 30 bis 50 Zentimeter. Gefrorene Unterlage. Mit- 
tagstemperaturen minus 8 Grad. Uebungswieſen auf Ber⸗ 
gen und in den Tälern (Szezyrt vollständig gedeckt. Ebenſo 
alle Abfahrten. 

Aus den Solabergen und dem Weichſelgebirge einſchließ⸗ 
lich der Talſtationen Milowka, Rajaa, Zwardon und Weich⸗ 
fef trifft folgender Schneebericht ein: Nachttemperaturen mi- 
mis 14 Grad. Tagsüber in den Vormittagsſtunden 10 Grad 
unter Null. Auf alter gefrorener Unterlage 60 Zentimeter 
Neuſchnee. Alle Uebungswieſen und Abfahrten des Gebirgs⸗ 
zuges vom Pilsko bis zur Banania einſchließlich Hala Bora- 
ga, Pruſow, Sucha Gora, Lipowska ete. gedeckt. 


Fdlſchung von Patenten 
andel. 


Fälſchung von Patenten vorgekommen sit. 

Es fehlen ſämtliche Beweiſe, daß das Perſonal des 
Adminiſtrationsgerichtes der Wojewodſchaft an der Fälſchung 
irgend ein Veuſchulden trifft. Durch die im Umlauf geſetz⸗ 
ten Gerüchte wind den Beamten ein großes Unrecht getan. 
Ebenſo ſind die Mitteilungen unwahr, daß der Staatsſchatz 
einen großen Schaden erlitten hat, da die Patente für den 
Hauſiererhandel umentgeltlic abgegeben werden. Die 
weiteren Erhebungen der Polizei werden zu einer vollſtän⸗ 
digen Klärung der Angelegenheit beitragen. 


— — 


Notlandung eines militärflugzeuges. 

Am Sonnabend, um 12.40 Uhr, 
Motordefektes ein Militärflug⸗ 
zeug des 2. Fliegerregimentes in Krabau notgelandet und 
ch. Der Pilot, Feldwebel Wolf, kam bei dem 
Unfall ohne Verletzungen davon. Die Militärbehörden in 
Krakau haben an den Unfallort Hilfe entſandt. Der Pilot 
iſt mit der Eiſenbahn nach Krakau zurückgefahren. 


Das Weihnachtsgefihäft in Bielig-Biala 

Weihnachten, das Familienfeſt in chriſtlichen Kreiſen, 
ruft ſchon viele Tage vorher 
Stimmung bei Groß und Klein hervor. Gar zahlreich ſind 
die Wünſche, die aber nicht immer zu erfüllen ſind. Die 
Stimmung erreicht ihren Hähepunkt wenn am Chviſtabend 


(der Chriſtbaum beim leuchtenden Kerzenſchein erſtrahlt und 


die ſchönen Weihnachtslieder erklingen. 

Ehe jedoch die Kerzen am Chriſtbaum leuchten ift die 
Geſchäftswelt ſchon wochenlang vorher eifrigſt beſtrebt den 
Wünſchen der Kundſchaft weitgehendſt entgegen gu kommen. 
Der Weihnachtsverkauf fol den Kaufmann für all ſeine 
Mühen lohnen und auch ihm ein zufriedenes Feſt bringen. 
Ein Gang durch die Geſchäftslokale der einzelnen Bvanchen 
ergibt auch hier ein wepſchiedenartiges Bild. 

Der Weihnachtsmarkt war in beiden Städten reichlich 
beſchickt. Auch an Käufern hat es nicht gemangelt. Butter 
war mit 7.30 bis 9.20 Zloty per Kilo zu haben. Eier wur⸗ 
den mit 26 bis 30 Groſchen feilgeboten. Der traditionelle 
Weihnachtskarpfen ift durchſchnittlich mit 5 Zloty per Kilo 
gehandelt worden. Wer eine Weihnachtsgans erstehen wol- 
te, muß 9 bis 30 Bloty anlegen. Chriſtbaume waren zur 
Genüge vorhanden. Die Preiſe ſteigen jedoch von Jahr zu 
Jahr und bewegten ſich heuer zwiſchen 1.50 bis 8 Zloty. In 
dieſer Beziehung hat der Bialaer Magiſtrat für feine Büt- 
ger beſſer geſorgt, als jener in Bielitz. Funktionäre des 
Bialaer Magiſtrates haben im Einvernehmen mit der Polizei 
jede Ladung von Weihnachtsbäumen beſchlagnahmt, wenn 
Beſitzer derſelben keine Verkaufsgenehmigung der gu- 
ſtändigen Gemeinde beſaß. Hunderte von Familien in Biala 


noch nicht feſtgeſtellt. Es liegt jedoch die Vermutung mahe, haben auf dieſe Art Chriſtbäume um 30 bis 100 Groſchen 
n „ 


Was liegt im unſerer herrlichen Berggegend näher, als 
zuerſt den für den Sport notwendigen Artikelumſatz zu be- 


— — 


eine geheimnisvoll fröhliche! 


Dagegen iſt im „Linoleum“ der Abſatz hinter dem 
Vorjahr zurückgeblieben 

Die Tuchkaufleute hatten mit dem Abſatz der Ware kei⸗ 
nen leichten Stand. In dieſer Geſchäftsbranche belebte ſich 
die Kaufluſt erſt einige Tage vor dem Feſt. Prima Stoffe 
in Qualität und Mode liefert das Tuchkaufhaus Dan ziger 
im Geſchäftsbazar. 

Auch die Kaufluſt für Muſikinſtrumente war zufrieden- 
ſtellend. Bein ſchlechter ift im Verkauf von Grammophonen 
feſtzuſtellen, die mit techniſchen Neuerungen verſehen, wie⸗ 
der den Markt ſtark belebt haben. Die altbekannte und tu- 
lante Mufitalien- und Notenhandlung Safir beſaß für die 
Kaufluſtigen beſondere Anziehungskraft. 

Eines vegen Betriebes erfreuten fid) die Spielwarenge⸗ 
ſchäfte. Ferner hatten einen guten Zuſpruch die Zuckerbäcke⸗ 
reien. 

Für den Hausbedarf lieferte die B. B. Aktien brau- 
erei auch zu den Feſttagen ein Bier in bekannter Güte und 
vorzügliche preiswerte Liköre, die in den meiſten Gaſtſtätten 
von Bielitz und Biala zu haben ſind. 


Fröhliche 
Weihnachten 


wünscht allen Abonnenten, 


I 
| Lesern und Gönnern des 
| 


Blattes 


ijt auf den Feldern bei 


die Redaktion und Verwaltung des 
„Neues Schlesisches Tagblatt“ 


È 


Straenbahn= und Autobusverkehr am 
24. Dezember 1929. i 


Am 24. Dezember l. J. wird der Straßenbahnverkehr 
um 8 Uhr 30. Min. abends eingeſtellt. Die letzten Züge wer- 
den won der Sparbaſſe nach Zigeunerwald um 7 Uhr 42 Mint 
und von dort um 7 Uhr 39 Min. zur Sparkaſſe abgehen. 

Im Stadtgebiete werden die letzten Autobuſſe um 8 Uhr 
10 Min. vom Bielskoer Bahnhof wnd von der Bialaer Kir⸗ 
che, um 8 Uhr von der Kaſerne und Bialaer Bahnhof abge⸗ 
hen. Auf den übrigen Linien wird der Verkehr um 8 Uhr 
abends eingeſtellt. h 630, 


Wohnungsbrand. Am Sonntag, 


um 12.30 Uhr mittags, 
entſtand in der Wohnung des ge 


Kapitän K. St. auf der ul. 
Sobiestiego ein Brand. Der Brand wurde von den Hausbe⸗ 
wohnern bemerkt und gelöſcht, ehe ein größerer Schaden ent⸗ 
ſtanden tft. Die Ursache des Brandes iſt in der mangelhaften 
Sicherung der Gasleitung zu ſuchen. 

Wohnungseinbruch. In die Wohnung des 


Robert Muſch 
auf der Bleichſtraße ift 


ein unbekannter Dieb mittels Nach⸗ 
ſchlüſſel eingedrungen. Er hat die Wäſche aus den Schrän⸗ 
ken auf den Boden zerſtreut. Der Dieb hat nach Bargeld ge⸗ 
ſucht, aber keins gefunden. Ein Schaden iſt dem Wohnungs⸗ 
inhaber nicht entſtanden. ' 
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ſtattowitz. N NT, | 

Feierliche Schuleinweihung in 

£ichenau, 

Das Schulgebäude 3 in Eichenau, erbaut im Jahre 1864, 
reichte für die umgeſtalteten Verhältniſſe nicht mehr aus. Der 
Gemeindevorſtand hat ſeinerzeit den Beſchluß gefaßt, das 
alte Schulgebäude umzubauen und aufzuſtocken. 

Das Projekt beanſpruchte einen Betrag von 95.000 Zl. 


„Neues Schleſiſches Tagblatt“ 


Vier Finger abgeriſſen. Der 8 Jahre alte Kazimierz 
Kmiecik kam in der Fizinushütte in Siemianowitz einem 
Haſpelvad zu nahe. Von der Leine wurde ihm die rechte 
Hand epfaßt und wier Finger abgeriſſen. Kmiecik wurde in 
das Knappſchaftslazarett eingeliefert. Die Schuld an dem 
Unfall trägt die Verwaltung der Fieinushütte, da der Un- 
fallort nicht zur Genüge geſichert war. 

Weäſchediebſtahl. Vom Dachboden des Hauſes auf der ul. 
| Reymonta in Kattowitz haben unbekannte Diebe zum Gha- 


Nr. 345 


fahren. Er fuhr auf das Straßenbahngleis und ſtürzte dabei 

mit dem Auto die zwei Meter hohe Böſchung hinab. Die 
im Auto befindliche Eliſabeth Pawliezek aus Lipine 
hat eine Verrenbung des linken Fußes erlitten. 


Rönigshütte. 
Überfall. 


Der Bergmann Roman Nog aus Chorzow wurde auf 


Die Realiſievung des Projektes konnte nur Dank einer Sub- den des Finanzrates Wychowski 6 Herrenhemden, 4 Paar der ul. Mickiewicza in Königshütte von zwei unbekannten 


vention des Wojewodſchaftsamtes ausgeführt werden. 


Unterhoſen, 7 Damenhemden und 4 weiße Damaſttiſchtücher 


Perſonen überfallen. Sie haben ihm mehrere Schläge mit 


Am Sonntag, den 22. d. M. fand die feierliche Einwei⸗ geſtohlen. Die Wäſcheſtücke waren mit dem Monogramm J. einem harten Gegenſtand auf den Kopf verſetzt und ihm 
hung des Schulgebäudes ſtatt. Bei den Einweihungsfeier⸗ W. und N. W. gezeichnet. Vor Ankauf der geſtohlenen Ge- darauf ein Paar neue Schuhe im Werte von 47 Zloty geſtoh⸗ 


lichkeiten hat die Wojewodſchaft Schulinſpektor Dwora⸗ 
ezeik, den Staroſten Dr. Lukowiecki vertreten. Ueber⸗ 
dies haben teilgenommen die Ortsgeiſtlichkeit, der Gemein⸗ 
devorſtand, die Gemeinderäte, die Schulleiter, der Lehrkör⸗ 
per der Schule 3 ſowie eine große Anzahl eingeladener 
Bürgern. 

Um 9 Uhr vormittag verſammelten ſich die Feſtteilneh⸗ 
mer vor dem Schulgebäude und marſchierten unter Muſik⸗ 
klängen in die Parochialkirche zum Gottesdienſt. Darauf 
wurde vom Ortspfarrer Kozietel der Einweihungsakt 
vorgenommen. Bei dem won der Gemeinde gegebenen Früh⸗ 
ſtück haben der Gemeindevorſteher Kos ma und Schulleiter 
Skowronek Anſprachen gehalten, die ihre Ausführungen 
mit einem Hoch auf den Staatspräſidenten und Marſchall 
Pilſudski ſchloßen . a 


Große Faſanenjagd bei Henkel v. 
Donnersmark. . 
Auf den Gütern des Grafen Lazy Henkel von Donners- 
mar in Naklo hat eine große Faſanenjagd ſtattgefunden. 
An der Jagd haben u. a. teilgnommen: Vizekriegsminiſter 
General Fabryaey, der Adjutant des Herrn Staatspräſi⸗ 
denten Obert Glogowſki, Staroſt W. Bochenſki, 
Fürſt Paul Sapieha, Baron von Wutenau und Graf 
Karl Henkel von Donnersmarck aus Brynek. Jagd⸗ 
könig blieb Vizeminiſter General Fabryey, welcher 4 
Faſane und 6 Hafen zur Strecke brachte. 
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Weihnachten mit Peary und 
/ Swen Hedin. 


Wie die Forſcher in Wüſte und Eis den Heiligen Abend feie, 
rn. Gebratener Hund als Feſtſchmaus. — Ein Chriſtabend 


am Ende der Welt. — Lichterglanz im Steppenzelt. 

Wer durch Beruf und Schicksal in die Fremde verſchla⸗ 
gen iſt, wird an keinem Tag des Jahres ſo ſeiner Einſamkeit 
und Verlaſſenheit inne werden wie am Heiligen Abend. Wie 
ubermächtig muß das Heimweh evjt den Foypſcher und Ent- 
decker befallen, der, von jeder Verbindung mit Heimat und 
Angehörigen abgeſchloſſen, in unwirtlicher Einöde, in Wüſten 
und ewigen Eis, fein Weihnachtsfeſt begeht! Die Reiſebe⸗ 
ſchreibungen der großen Weltfahrer wiſſen denn auch von 
dem Bemühen zu erzählen, der Chriſtnacht in weltverlorener 
Einſamkeit, mitten im Kampf mit der Natur, einen ſchwa⸗ 
chen Abglanz feſtlicher Stimmung und Weihe zu geben. Vor 
allen anderen ſpielt bei dieſen improviſierten Feiern die 
Frage des Küchenzettels die Hauptrolle. Freilich heißt es 
hier, aus der Not eine Tugend zu machen. Wochenlang hat 
man ſich mit Rückſicht auf das bevorſtehende Feſt den Biſſen 
vom Munde abgeſpart, aber „zwiſchen Lipp und Kelches⸗ 
rand ſchwebt der finſteren Mächte Hand“. Das mußte zu ſei⸗ 
nem Leidweſen auch der berühmte Polapforſcher Stefanſſon 
auf der von der kanadiſchen Regierung zur Erforſchung der 
amerikaniſchen Polargebiete ausgerüſteten Expedition erfah⸗ 
ren, als er 1916, im dritten Winter ſeiner fünfjährigen 
Reife im höchſten Norden, auf dem Weg won den Gore⸗In⸗ 
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genſtände wird gewarnt. 

Verſuchter Wohnungseinbruch. In der Wohnung der 
Hedwig Dziura in Domb hat ein unbekannter Einbrecher 
eine Fenſterſcheibe eingedrückt und verſucht, in die Wohnung 
einzuſteigen. Er wurde bei ſeinem Vorhaben von den Haus⸗ 
bewohnern bemerkt, die Lärm ſchlugen, worauf der Dieb 
flüchtete. Ein Polizeifunktionär verfolgte den Dieb und gab 
hinter demſelben drei Schüſſe aus der Dienſtpiſtole ab, die 
jedoch fehlgingen. 

Der traditionelle Chriſtbaum am Ringplatz. Um der 
armen Bevölkerung, insbeſondere den Kindern die Weih- 
nachtsſeiertage angenehmer zu geſtalten, hat der Magiſtrat 
der Stadt Kattowitz den traditionellä Chriſtbaum am Ring- 
platz aufgestellt. Der Chriſtbaum it in den Abendſtunden 
ſchön erleuchtet und gibt dem Stadtbild einen erhebenden 
feierlichen Charakter. Am 22., 23. und 24. Dezember wer⸗ 
den in der Zeit von 4 bis 5 Uhr nachmittag in der Nähe 
des Chriſtbaumes von den Muſikorcheſtern der Polizei, der 
Eiſenbahn und des Militärs Weihnachtslieder geſpielt. 

Erholungsurlab des Stadtpräſidenten. Der Stadtprä⸗ 
ſident von Kattowitz Dr. Kocur tritt am Montag einen 
Erholungsurlaub an. b 

Ein doppelter Autounfall. Auf der ul. Krol. Hucka in 


1 
i 


Domb wurde von einem Perſonenauto der auf der Straße 


vorübergehende Bruno Mrowiec, Bürger in Königshüt⸗ 
te, überfahren. Dabei erlitt er leichtere Verletzungen. Mit ei- 
genen Kräften begab er ſich nach Hauſe. Dieſer Unfall hatte 
darauf noch einen anderen Vorfall zur Folge. Der Chauf⸗ 
eur des Perſonenautos werſuchte nach dem Unfall davonzu⸗ 
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175 Jahre alte Johann Sigmund geſtorben. Die Leiche 


len. Nach dem (leberfall find die Banditen geflüchtet. Sie 
wurden jedoch von der Polizei und dem Publikum verfolgt 
und feſtgenommen. Die Banditen ſind ein gewiſſer Bruno 
Sieronſki und Johann Schubert aus Königshütte. Beide 
wurden dem Gerichtsgefängnis in Königshütte überſtellt. 

Das Standesamt während der Feiertage. Das Standes- 
amt in Königshütte teilt mit, daß die Büros am erſten 
Feiertage geſperrt ſind. Am 26. ds. M. dem zweiten Feier⸗ 
tag, werden nur Sterbefälle in der Zeit von 9 bis 10 Uhr 
vormittags zur Anmeldung angenommen. Am 1. und 6. Ja⸗ 
nuar 1930 iſt das Standesamt gleichfalls von 9 bis 10 Uhr 
geöffnet. 

Im Hotel beſtohlen. Dem Hotelgaſt Heinrich Kozlowſti 
aus Jenzior, Wojewodſchaft Poſen, hat ein unbekannter 
Dieb im Hotel „Polſki“ in Königshütte aus feinem Zimmer 
eine Geldtaſche mit 130 Zloty, eine Nickeluhr und eine Pi⸗ 
ſtole, Syſtem „Mauſer“, Kaliber 6.35 Millimeter geſtohlen. 
Von dem Dieb fehlt jede Spur. 


| A 


| Myslowig. 
Stadtverordnetenfigung. 


In der letzten Stadtverordnetenſitzung wurde beſchloſ⸗ 
fen, den ſſtädtiſchen Beamten eine Weihnachtsremuneration 
in der Höhe eines Monatsgehaltes auszuzahlen. $ 

Für die vom Magiſtrat angebenen Vereinigungen und 
Organiſationen wurde eine Subvention von 6000 Zloty be⸗ 
willigt. 

Ferner wurde eine Aenderung des Gemeindeſtatutes für 
die Schaffung einer billigen Fleiſchbank im Sinne der An⸗ 


regung des Wojewodſchaftsamtes angenommen. 


Der Mitgliedsbeitrag für den Städteverband wurde 
in der bisherigen Höhe genehmigt. 

Das Defizit des Verbandes aus der Beteiligung bei der 
Landesausſtellung ſoll in der Weiſe gedeckt werden, daß die 
Stadtgemeinde einen Betrag in der Höhe von 1 Groſchen 
pro Einwohner bewilligt. 

Nach B kowice wird mit einem Koſte i 
10000. STOE ei NODEEL AAA De 

Ueberdies wurde beſchloſſen, im Sinne des Magiſtrats⸗ 
projektes die Aenderung der Fürſorgeorganiſation für die 
Armen vorzunehmen. 


Plötzlicher Tod. Infolge Herzſchlages iſt in Rozdzin der 


wurde in die Totenkammer des Gemeindekrankenhauſes in 
Rozdzin eingeliefert. 


leß. 

8 Die in das Kolonialwarengeſchäft 
des Kaufmannes Johann Baron auf der Bradegrube in 
Ober⸗Lazisk führende Eingangstüre haben unbekannte Diebe 
mit einer Brechſtange aufgeriſſen. Aus dem Geſchäftslokal 
wurden verſchiedene Waren in einer noch nicht feſtgeſtellten 
Höhe geſtohlen. Des Diebſtahls verdächtig iſt ein gewiſſer B. 
A. aus Althammer. Der Dieb wird von der Polizei geſucht. 
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weil er ſich einſam fühlte, ſondern weil es Weihnachten einem engliſchen Plumpudding, einem Hefebuchen mit Scho⸗ 
war. Das gab einem halben Dutzend Eisbären ebenfalls Ge- koladenguß, und bei jedem Gedeck fiand ein Päckchen mit 
legenheit zum Feiern, und als er wiederkam, waren all die Nüſſen, Kuchen und Zuckerwerk mit einem angehefteten Kärt⸗ 


angehäuften Vorräte gefreſſen oder weggeſchleppt und ver⸗ 
loren“. - 

Ungleich ſtimmungsvoller verlief der Weihnachtsabend, 
den Julius Payer, der Leiter der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Nordpolareppedition von 1872-74 mit ſeinen Genoſſen in 
der reizloſen Eiswüſte von Nowaja Semlja verlebte. „Ein 
ausgewählt köſtliches Mahl“, ſchreibt der Entdecker des Kai⸗ 
ſer⸗Franz⸗Joſeph⸗Landes, „vereinte uns, und jeder Bewoh⸗ 
ner der Kajüte erhielt eine ganze Flaſche wivblichen Weins, 
die Mannſchaften eine halbe Flaſche nebſt einer Wiertelfla⸗ 
ihe künſtlichen Weins, außerdem einen Grog won ſolcher Mil- 
de, daß ihn jeder Säugling hätte trinken können. Stockfiſch, 
eine lange aufgeſparter Bärenbraten und Nüſſe trugen als 
ſeltene Gaben in ihrer Weiſe dazu bei, die Fröhlichkeit zu 
erhöhen. Eine Kiſte mit mitgenommener Geſchenke wurde 
verteilt, und große Freude erfüllte diejenigen, die eine Fla⸗ 
ſche Rum und einige Zigarren gewonnen hatten“. Auch der 
Amerikaner R. E. Peary, der 1909 dem Nordpol angeblich 
bis auf 25 km nahe kam, feierte vor dem Aufbruch zur 
letzten ſchweren Etappe das Weihnachtsfeſt 1908 an Bord 
der „Rooſevelt“ im Kreis ſeiner Expedition mit Feſteſſen, 
Wettſpielen, Verloſungen und anderen Luſtbarkeiten. „Es 


war nicht ſehr kalt an dieſem Tage“, ſchreibt er in ſeinem 


Buch „Die Entdeckung des Nordpols“. Am Morgen begrüß⸗ 
ten wir uns mit dem Glückwunſch „Fröhliche Weihnachten“, 
wie wir es zu Hauſe gewöhnt waren. Beim Frühſtück hat⸗ 
ten wir alle Briefe von Hauſe, und ich verteilte die Weih⸗ 


chen: „Fröhliche Weihnachten von Mrs. Peary”. í 

Während es den genannten Nordpolforſchern gelang, 
wenigſtens einen Schimmer des heimatlichen Feſtglanzes in 
die arktiſche Eiswüſte hinüberzuretten, fand der Weihnachts- 
abend des Jahres 1911 die von D. Mawſon gefführte auftra- 
liſche Südpolexpedition auf der Höhe ihres furchtbaren 
Kreuzweges. Unter Hunger und Entbehrungen mußte man 
ſich Schritt für Schritt weiterkämpfen und war gezwungen, 
die auf 50 Gramm herabgeſetzte Tagesration durch das 
Fleiſch der geſchlachteten Hunde notdürftig zu ergänzen, die, 
bis auf die Knochen abgemagert, den Strapazen ſowieſo zu 
erliegen drohten. „Am 24. Dezember“, heißt es in dem Rei⸗ 
ſewerk Mawſons, „erhoben wir uns um 11 Uhr abends. Wir 
verwandten jedoch wegen Weihnachten ſoviel Zeit auf die 
Zubereitung eines Hundebratens, daß wir erſt um 2 ein⸗ 
halb Uhr in der Frühe fortkamen. Wir wünſchten uns ge⸗ 
genſeitig fröhlichere Weihnachten für die Zukunft, und ich 
verteilte zwei Biskuits, die ich als Ueberreſte beſſerer Bei- 
ten in einer meiner Taſchen gefunden hatte“. Die Wünſche 
eines fröhlicheren Weihnachtsfeſtes blieben indeſſen auch in 
den folgenden Jahren unerfüllt, wenn auch die Speiſefolge 
des Feſtmahls gelegentlich einmal ſtatt des Hundebratens 
einen beſſeren Leckerbiſſen in Geſtalt von Schaffleiſch auf- 
wies. 

Sven Hedin, der kühne Eroberer Inneraſiens, gedenkt 


in feinem an farbigen eindrucksvollen Schilderungen fo rei- 


chen Werk „Mein Leben als Entdecker“ wepſchiedener Chrift- 


ſeln nach Nordweſten begriffen war. Er hatte in jeinem | nachtsgeſchenke, die ich für den Zweck zurückgelegt hatte. Um abende, die aber die rechte Feſiſtimmung nicht aufkommen 
Jagdlager auf den Inſeln eine große. Menge Fleiſch und] zwei Uhr gab es Wettrennen auf dem Küſteneiſe beim Schein | laffen wollten. Schlimm war beſonders der Winterritt 1899 


Speck aufgeſpeichert und einen Eskimo mit der Bewachung von fünfzig in zwei Reihen aufgeſtellten Schiffslaternen.] durch die inneraſiatiſche Wüste, deren Landſchaft fo „tot wie 


der koſtbaren Schätze betraut. „Aber dann kamen die Weih-| Es war ein eigenartiger Anblick, dieſe erleuchtete Rennbahn, die Oberfläche des Mondes“ war. „Es war heiliger Abend, 
machtsfeiertage“, erzählt der Forſcher, „und der Eskimo die nur 7 einhalb Grad vom Ende der Erde entfernt war. doch der Weihnachtsengel ging an uns wovüber. In gelben 
mußte nach dem Expeditionsſchiff gehen, um zu feiern, nicht Das Menu der Feittafel beſtand aus Moſchusochſenbraten, Mähnen wirbelte der Sand von den Dünenkämmen. Wir f 


Rattowiß 


Autobusverkehr am heiligen Abend 
und am erſten Feiertag eingeſchränkt 

Wie die Schleſiſche Autoverkehrsgeſellſchaft mitteilt, wird 
am Heiligen Abend und am erſten Feiertag der Autobus⸗ 
verkehr zwiſchen Kattowitz und Beuthen Einſchränkungen 
erfahren und zwar wie folgt: 

Der letzte Autobus werkehrt am 24. Dezember 1929 ab 
Kattowitz nach Beuthen um 19 Uhr; ab Beuthen nach Katto⸗ 
witz um 20 Uhr, ab Sosnowitz nach Myslowitz um 18.40 
Uhr, ab Myslowitz nach Sosnowitz um 19 Uhr. 


N 
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Die Höllenmahinenafjäre in Agram, 


Berlgrad, 23. Dezember. Wie aus Agram gemeldet wird. lenmaſchinen, die gefunden wurden und in den Händen der 
wurde dort der Vorſitzende der ehemaligen kroatiſchen Bau- Polizei find, ein Attentat auf den Zug geplant war und fer- 
ernpartei und Nachfolger Stephan Raditſch in der Partei- ner ein Attentat in der Agramer Kathedrale während des 
führung, Dr. Wladimir Matſchek, verhaftet. Die Ver⸗ Gottesdienſtes am Geburtstag des Königs. Unter den Her- 
haftung Matſcheks fol im Zuſammenhang ſtehen mit der hafteten befinden fih der ehemalige Abgeordnete der Ra- 
Aufdeckung eines geplanten Höllenmoſchinenonſchlages, der ditſch⸗Partei Jelaſitſch und ein ehemaliger Oberſt Be⸗ 
gegen die zum Geburtstag des Königs nach Belgrad fahren- |g itf h. Ihre Ausſagen, in denen fie ihre Teilnahme an den 


F tra m,w SE a 


Am 25. Dezember verkehrt der erſte Autobus ab Kat] den kroatiſchen Deputationen verübt werden ſollte. Wegen verſuchten Attentaten zugaben, follen Matſchek injofern be- 
towitz nach Beuthen um 8 Uhr; ab Beuthen nach Kattowitz dieſes Anſchlages wurden gereits in den letzten Tagen in A- laſtet haben, als er die Vorbereitungen des Attentates durch 
um 9 Uhr; ab Sosnowitz nach Myslowitz um 9,40 Uhr; ab} gram zahlreiche Verhaftungen vorgenommen. Aus den Aus- Geldzuwendungen gefördert haben fol. Matſchek wurde dar⸗ 
Myslowitz nach Sosnowitz um 10 Uhr. fagen von Verhafteten fol hervorgehen, daß mit den Höl- aufhin geſtern verhaftet. 

Weihnachtsfeier der Freiwilligen Feuerwehr 1. Um i ši: i 
auch den Kindern und Frauen der aktiven Mitglieder der Dez * 
Freiwilligen Feuerwehr 1 Kattowitz eine Weihnachtsfreude 
zu bereiten, hatte der Vorſtand in Verbindung mit einer | fekt. Für ein Kilo Brot 46 Groſchen, 1 Kilo 70prozentiges; 
hierzu gewählten Kommiſſion im Saale der „Erholung“ eine] Mehl 45 Groſchen, 1 Kilo Weizenmehl 65 Prozent 71 Gro- 
Weihnachtsfeier veranſtaltet, die reich an Geſchenken undi ſchen, 1 Semmel 92 Gramm 10 Groſchen. 

Darbietungen war. In den Dienſt der guten Sache hatten 


Sog Pen n 


Operetten: 

Samstag: 19.30 Brünn: „Orpheus in der Unterwelt“ 
von J. Offenbach, 21.05 Turin: „Die luſtige Witwe“ von 
Die Dynamitſprengkapſel im Zimmerofen. In dieſen]Lehar. 
ſich veyſchiedene der Wehr angehörende inaktive Mitglieder Tagen hatte die 16jährige Tochter des Leopold Malcherek in 
geſtellt und das Feſt durch Schenken von veyſchiedenen Ge- Lagiewnik Kohlen in den Ofen angelegt. Kurze Zeit darauf 
genſtänden verschönert. Beſonders anerkennenswert ijt es, erfolgte eine Exploſion, wobei das Mädchen ſchwere Brand⸗ drei Königen“ von F. Timmermanns, 23.00 Freiburg: „Das 


Proſa und Sonſtiges. 
Dienstag: 19.00 Leipzig: „Das Spiel von den heiligen 


daß Kamerad, Dipl. Optiter J. Wyk, einen Kinoapparat zur] wunden am Geſicht und Halſe davontrug. Es hatte fih eine Chriſtgeburtsſpiel“ von E. Wege. 
Verfüglng geſtellt hatte, wobei die gezeigten Bilder eine Dynamitkapſel unter den Kohlen befunden. Mittwoch: 20.05 Wien: „Tiroler 
große Freude bei der Kinderſchar erweckten. Gegen 7 Uhr! Beide Beine vom Körper abgetrennt. Auf dem Staats- 21.00 Stuttgart: „Turandot“ von Schiller. 
eröffnete der 1. Vorſitzende der Wehr, Stadtrat Holla, den leifenbahngleis in der Nähe der Mathildegrube Weſtfeld in Donnerstag: 19.05 Berlin: „Hinter den Kuliſſen eines 
Abend mit Begrüßung der Erſchienenen und gab in kurzen [Lipine geriet unter die Räder eines rangierenden Zuges der großen Wanderzirkus“. 

Worten ein Bild über das Weihnachtsfeſt als Fejt der Freu- | Grubenbeamte Joſef Szezyrba. Dem Bedauernswerten Dienstag, 24. Dezember. 

de für groß und klein ſowie für den Nädjiten. Weihnachts- wurden beide Beine vom Körper abgetrennt. Szezyrba wur- Kattowitz. Welle 408.7: 17.00 Programm für das Kind, 
lieder, dellamatoriſche Vorträge zogen ſich den ganzen Abend] de in das Knappſchaftslazarett in Königshütte eingeliefert. 21.30 Weihnachtsprogramm der polniſchen Sender. 24.00 
hindurch, und man ſah an den fröhlichen Kindergeſichtern, Kindesweglegung. Eine gewiſſe Elfriede KoſtarezykMitternachtsmeſſe. 


Weihnachtsſpiel“, 


daß dieſer Abend ein recht herzlicher für die Kleinen war. Krakau. Welle 312.8: 16.45 Weihnachtswünſche an die 


Den Dank namens der aktiven Kameraden ſtattete Ober- [ka ein zwei Monate altes Kind liegen gelaſſen, worauf fie Soldaten, 17.45 Weihnachtslieder im alten und neuen Polen. 


hat in einem Büro des Gemeindeamtes in Wielko Dombrow⸗ 


vom herabfallenden Kohlengeſtein verſchüttet. Beide wurden 


brandmeiſter Nyh ab und gab dem Wunſche Ausdruck, daß] ſich entfernte. Das Kind wurde von der Gemeinde in Gir- 
das gute Verhältnis zwiſchen Mitgliedern und Vorſtand ſorge genommen. 

noch weiter beſtehen bleiben möge. In den guten Dienſt der] Tarnowitz. 

Sache hatte ſich auch Kamerad Petresko geſtellt, indem er Zugentgleiſung. Auf der Station in Radzionkau find 


für den ganzen Abend ein großes Grammophon zur Verfü- von einem Güterzug vier Waggons, welche mit Kohlen be⸗ 
gung geſtellt hatte. Als dann ſpäter der Nikel mit feinem laden waren, entgleiſt. Ein Waggon wurde erheblich beſchä⸗ 


Freunde Ruprecht erſchien, gab es eitel Freude und lachende digt. Perſonen find nicht zu Schaden gekommen. Die Urfa- 
Kinderherzen, denn jedes Kind wurde mit einem großen, he des Unfalles fol die eingeleitete Unterſuchung durch die 
Paket Pfeſfevbuchen, Nüſſen und anderen Süßigkeiten be: Eiſenbahnbehörden ergeben. 


dacht. Eine Schreibmaſchine geſtohlen. Zum Schaden des Ernſt 

Felderhof in Tarnowitz wurde eine Schreibmaſchine, Marke 

Rybnik. | „Mercedes“, im Werte von 800 Zloty geftohlen, Vor Ankauf 
Grubenunfälle. dieſer Schreibmaſchine wird gewarnt. 


Die auf dem Bergwerk in Marklowice beſchäftigten Wa⸗ „ 
genſtößer Theodor Gonfior, 25 Jahre alt, und Paul! >4 
Piechaczek, 29 Jahre alt, beide aus Marklowice, wurden! e 10 
nach ſchweren Bemühungen aus ihrer Lage im ſchwerverletz⸗ 
ten Zuſtande, zu Tage gefördert und in das Knappſchafts⸗ Das Intereſſanteſte aus dem 


lazarett in Rydultau übergeführt. Curopaprogramm. 
Schadenfeuer. Infolge ſchlechter Konſtruktion des Kami⸗ Opern: 
nes entſtand im Hauſe des Joſef Jaſiok in Skrzyzowice ein Dienstag: 19.00 Mostau-Bopow: Mawra” von Stra⸗ 


Brand. Dabei wurden das Wohnhaus und eine nebenan lie⸗ Iminfty und „Wera Scheloga“ von Kinſty⸗Korſakow 


gende Stallung ſowie verſchiedene landwirtſchaftliche Geräte 5 in: Aida“ Sis Š 
vernichtet. Der Schaden beträgt 9000, Zloty. E12 TE RISO: ANDRE DESUN, DO” DAt AORE MASO, DU 
4 x We dapeſt: „Cavalleria ruſticana“ von Mascagani und „Bajaz⸗ 
Kirchendiebſtahl. Unbekannte Täter find in die Paro- a g lo; 19.30 Stuttgart: „Oberon“ Webe 
chialkirche in Birtultow mit Hilfe von Nachſchlüſſeln einge⸗ 50 De er Wi * 15 BER 1 ar 
drungen. Die Diebe haben einen Opferkaſten erbrochen ee ENa re A 0 G. Roffini: 21.02 Neapel 
Bargeld geftohlen. < Di hlt jede abel | Ne a ; 

etwa 30 Zloty Bargeld geſtohlen. Von den Dieben fehlt jede „Madame Butterfly“ von Puccini. 


Bee: Samstag: 19.00 Prag: „Don Juan” von Mozart; 20.00 
2 Baſel: „Coſi fan tutti“ von Mozart. 
Schwientochlowitz. Konzerte: 


Freitag: 21.05 Wien: Kammerſänger D. de Caro: A⸗ 
rien und Lieder. ' 


Schwientochlowitz hat folgende Orientierungspreiſe feſtge⸗ 


krochen deshalb zeitig in die Pelzſäcke, um zu ſchlafen“. Den dem Boden liegt ein ganz ſchmaler Streif, von der Zimmer⸗ 
Weihnachtsabend des nächſten Jahres verlebte Sven Hedin lampe hingeworfen, wie mit einem Meſſer ſcharf ausge- 
in Tibet in Geſellſchaft von Herrenhutermiſſionare, bei wel- ſchnitten. Es kommt mir ſo vor, als hätte das Chriſtkind ein 
cher Gelegenheit ihm die freudige Uebervaſchung zuteil wur- goldenes Band Hinter fih liegen laffen. Zitternd vor Erre- 
de, im Kirchenſaal die Weihnachtskerzen ſtrahlen zu ſehen, gung ſpringe ich über den Lichtſtreif hinüber und herüber. 
eine weihnachtliche Fata morgana, die nur zu bald wieder Immer wieder hinüber und herüber. Drinnen im Zimmer 
de mſtumpfen Elend des Kampfes um das nackte Leben raſchelt Papier. Da fällt etwas auf den Boden. Das muß 
Platz machte. Aber ſelbſt die gefährliche Situation in Nord- eine Nuß geweſen fein. Ich weiß genau, wie das klingt, 
tibet, wo der ſchwediſche Forſcher bei einer Kälte über 30 wenn eine Nuß auffällt. Bor meinen Augen tanzen Hun- 
Grad zu unfreiwilliger Raſt gezwungen wurde, weil die Tibe: derte von ſilbernen und goldenen Nüſſen. — Es duftet nach 
taner feinem Weitermarſch mach Ihaſſa paſſiven Widerſtand Tannen. Ob wohl das Chriſtkind eben auf dem Chriſtbaum 
entgegenſetzten, konnte den Wunſch das Chriſtfeſt feierlich zu heuer wieder die Arme ausgebreitet hält und die Flügel da⸗ 
begeben, nicht unterdrücken. „Nachdem ich meine Sagesar- hinter? Ob es wieder den goldenen Rock mit den vielen 
beit beendet hatte“, ſchreibt Sven Hedin, „wollte ich doch ſteifen Falten anzieht? Mein Herz pocht bis zum Hals 
in irgendeiner Weiſe Weihnachten feiern. Ich hatte etwa 40 hinauf. Meine zitternden Hände ſind heiß und umklammern 
Lichtſtümpfe aufgehoben, und dieſe wurden jetzt auf einer krampfhaft zwei auf papiernem Silberſtramin mit roter 
Kiſte aufgereiht und angezündet. Alle Diener wurden einge: Seide geſtickte Uhrpantoffeln — meine Geſchenke für Vater 
laden, vor dem ag we Zelt Platz zu nehmen, und als und Mutter 
dann plötzlich die Zellbahn zurückgeſchlagen wurde, ſtaun. Die ſe Pantöffelchen waren feit Wochen zum Mittel- 
ten die Leute über dieſe ungewöhnliche Lichterpracht. Sie punkt nk Beer erde e ee en meinen 
holten Flöten und Kaſſerollen, die als Trommeln dienten, Sparpfennigen hatte ich mit Stolz, ſelig im Glück des Ge⸗ 
und begannen zu ſingen und zu tanzen. Die Nomaden der bens, das Nötige heimlich eingekauft. Geſtickt wurden fie be: 
Gegend dachten ſicher, daß wir Gottesdienſt abhielten und Roſina in der Küche, wodurch fie eine etwas trübe Farbe 
Beſchwörungtänze aufführten. Die Lamas fagen ein Lied bekommen hatten. Wenn mir aber auch dieje Arbeitsſtätte 
zu Ehren ihres Kloſters Taſchilumpo, und als alles ſtill war, gefährdet ſchien, flüchtete ich zuweilen in die Magdkammer 
las ich die Bibeltexte, die am Weihnachtsabend in allen Kir⸗ und niſtelte dort bei recht kalter Temperatur an meinen Ge- 
chen Schwedens und der übrigen Chriſtenwelt verleſen wur⸗ ſchenken. Dieſe Schwierigkeiten erhöhten für mich nur noch 
den“. ; den Reiz meines Gehe mniſſes. Nachts verbarg ich die Gtit- 
note feſt . 185 eher und Kane fie immer noch⸗ 
mals vor dem Einſchlafen und am Morgen beim Erwachen. 
Die Uhrp antoffeln. Tagsüber ruhte ſie friedlich neben der Sibel in der Ghul- 
Weihnachtsſklizze von M. W. Landsfeldt. taſche. 
Meine Seele ſchweift zurück zu frühen Tagen. ">. Bwe: Tage vor dem Feſt konnte ich meine Weihnachts⸗ 
Ich ſehe mich als Kind vor unſerem Wohnzimmer auf gaben fertig vor mir ausbreiten. Die Pantoffeln waren wie 
dem dunklen Flur ſtehen. Die Tür iſt leicht angelehnt. Auf zwei Eier gearbeitet. Keines der guten Eltern durfte benadh- 


muſik. 


Breslau. Welle 325: 16.00 Weihnachtsglocken vom 
Breslauer Dom, 17.40 Ein Krippenſpiel nach alten Weiſen, 
18.35 Alte Weihnachtslieder, 20.15 Konzert. 

Berlin. Welle 419: 15.20 Weihnachtschöre, 19.00 Heilig. 

abend, 20.15 Stille Stunde an Weihnachten. 
Wien. Welle 516.4: 15.00 Märchen für die Kleinen, 15.20 
Waldweihnacht, 18.30 Das Chriſtkind kommt, 21.00 Volks⸗ 
tümliches Konzert. 
i Mittwoch, 25. Dezember. 

Kattowitz. Welle 408.7: 10.15 Gottesdeinſt von Poſen, 
20.00 Gemeinſames Weihnachtsprogramm der Sender Kat⸗ 
towitz, Krakau, Wilna und Poſen. 

j: Krakau. Welle 312.8: 11.58 Bläſerchor, 17.10 Volks⸗ 
tümliche Tänze. 

Breslau. Welle 325: 9.30 Weihnachtsmorgenkonzert, 
11.00 Evangeliſche Morgenfeier, 15.30 Kinderſtube, 22.30 
Die Abendberichte. 

Berlin. Welle 419: 8.55 Stundenglockenſpiel der Potz⸗ 
damer Garniſonskirche, 12.00 Mittagskonzert, 15.45 Mär⸗ 
chen, 19.00 Aida, Oper in vier Akten von Antonie Ghiſian⸗ 
goni. 


‘ 


Donnerstag, 26. Dezember, > 
j Kattowitz. Welle 408.7: 10.15 Gottesdienſt aus dem 
Franziskanerkloſter, 16.20 Programm für das Kind, 17.20 
Nachmittagskonzert, 20.05 Konzert leichter Muſik, 23.00 
Tanzmuſik. 

Krakau. Welle 312.8: 17.00 Frau und Wiſſenſchaft, 
19.00 Verſchiedenes, 19.58 Zeitzeichen, Bläſerchor. 

Warſchau. Welle 1411.8: 12.10 Sinfoniekonzert an der 
Philharmonie, 17.00 Spiele und Weihnachtsfeſtlichkeiten am 
Hof Ladislaus 4, 1925 Frivolitäten mit Muſik, 12.00 Feſt⸗ 
Feuilleton. 

Breslau. Welle 325: 11.00 Katholiſche Morgenfeier, 
15.00 Kinderſtube, 18.55 Neue Chormuſik, 20.00 Weihnachts⸗ 


[teiligt oder bevorzugt werden. Roſina hatte noch zuguter⸗ 

letzt an jeder Sohle einen Ring zum Befeſtigen an der 
Wand und ein Meſſinghäckchen zum Aufhängen für die Uhr 
angebracht. 

„Wie muß das ausſehen, wenn die Silberpantoffeln 
über den Betten von Vater und Mutter hängen? Wenn auf 
jedem eine Uhr glänzt und die goldenen Ketten in den Vor⸗ 
zderſchuh herunter baumeln, aus dem ein wenig das rote 
Futter heraus blitzt!“ 

Ueber alle Unebenheiten, Fehler und kleinen Flecken 
ſtrich ich ſolange beſchönigend und liebkoſend mit der Hand 
hinweg, bis ſie mir ganz verſchwunden erſchienen. So lagen 
die Pantöfelchen, märchenhaft glitzernd, in vollkommener 
Schönheit vor mir. Und ich ſah dabei brödels verlore⸗ 
nen Schuh unvergleichlich herrlich und winzig klein auf der 
Treppe liegen 


Ich hüpfe noch immer über den Lichtſtreif, hinüber und 
herüber. Raſch wiederhole ich mir nochmals den kleinen 
Vers, den Roſina mit den größten Schwierigkeiten gedichtet 
hat. Ich ſoll ihn aufſagen, wenn ich die Geſchenke überreiche. 
Ich ‚höre die Eltern wiſpern, fie ſprechen gewiß mit dem 
Chriſtkind. Nun dringt ein wunderbarer Wachsgeruch aus 
dem Zimmer. Ich atme tief ein. Plötzlich ertönt der helle, 
liebliche Klang eines Glöckleins, der Türſpalt wird weiter, 
die Tür öffnet fidh; es ift als müßte etwas in mir zerſprin⸗ 
gen. er 
Vom alten Dafelklavier her erklingen leiſe Melodien. 
Vor mir breitet ſich eine Lichtfülle aus, die mich himmliſch 
dünkt. Ich kann nichts Genaues unterſcheiden, ſo viel bun⸗ 
ter Glanz dringt auf mich ein ... da werfe ich die kleinen 
Silberpantoffeln von mir und ſtürze mich mit ausgebreite⸗ 
ten Armen an das Herz meiner Mutter 
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Theater Muſik 


Don „Mampuka“ zur 
„Dreigroſchenoper“. 


25. Jahre Opernparodie. 

Die Oper als Kunſtwerk wird heute traveſtiert. Die mo⸗ 
dernen Komponiſten ſchreiben Werke, die nichts weiter ſind 
als eine Parodie der aus einem Kompromiß entſtandenen 
Opernform. Man braucht nur an die erfolgreiche „Dreigro⸗ 
ſchenoper“ Kurt Weills oder an die Oper „Neues vom Ta⸗ 
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. verkauft hat, den Namen des Gewinners zu erfah⸗ 
ren. Dann folgt die Inquiſition, der ſich der Liebling Fortu⸗ 
nas unterwerfen muß, und in dem ihm keine Frage erſpart 
bleibt. Nicht immer gelingt es den Neugierigen, ſchon am 
i i ä i und bei der Verkün⸗ Ziehungstag ſelbſt die Perſon des Gewinners von 15 Mil- 
eng ber Gotzerteg inne zugegen fein zu nnen, Gie, wer, lionen Pefelen zu evforfäen. So foll bei der vorſchrigen 
(den im Laufe dieſer Zeit von ihren Angehörigen abgelöſt Ziehung nur foviel feitzuftellen geweſen fein, daß der Haupt- 
und löſen dieje dann wieder ab; während des Wartens wer- gewinn einem Spieler außerhalb Spaniens zugefallen war. 
den ſie mit Speiſe und wärmendem Trank geſtärkt. Für die Mehr wußte der Kollekteur nicht, der das Glückslos verkauft 
ganz Unentwegten, die während der langen Zeit auf ihrem hatte Erſt nach Wochen ſtellte fih heraus, daß eine franzöſi⸗ 
Poſten ausharren müffen, gibt es Stühle, warme Decken und ſche Bank im Auftrag eines Kunden das Los gekauft hatte. 
Ruhekiſſen. Doch je näher der Tag der Entſcheidung rückt, Welche Enttäuſchung und Erbitterung bei den Lotterieſpie⸗ 
wächſt nicht nur die allgemeine Spannung, ſondern umſo lern, als ſie weiter Ane Dh = 15 Millionen Peſeten 
höher ſteigt auch der Preis eines Platzes in den vorderſten an einen Franzoſen ausgezahlt worden waren, der ſchon vor- 


ge“ von Hindemith zu erinnern. Die erſte und zugleich aus-] Reihen, denn für viele der Wartenden ift das tagelange Aus- ‚Der ein ſtattliches Vermögen fein Eigen genannt hatte! Aber 


drucksvollſte Opernparodie iſt vor nunmehr fünfundzwanzig 
Jahren in Rußland entſtanden. Sie hat in der Geſchichte der 
ruſſüſchen Opernregie eine entſcheidende Rolle geſpielt und 
wind heute noch in Moskau und Leningrad mit Erfolg auf⸗ 
geführt. Um die Jahrhundertwende konnte fidh das Muſik⸗ 
drama als angeblich zukunftweiſende Form der Oper in der 
ganzen Welt einer beinahe unbeſtrittenen Alleinhevrſchaft er- 
freuen. Heute ijt die einſeitige Ueberſchätzung des Muſikdra⸗ 
mas allerdings einer ſachlicheren Beurteilung gewichen, und 
man ſieht, daß ſowohl Muſibdramen als auch Opern Erzeug⸗ 
niſſe einer Kompromißkunſt find, bei denen die Illuſion der 
Wahrhaftigbeit der Bühnenvorgänge niemals erreicht wer⸗ 
den kann, im Gegenſatz zum Wortdrama, dem die Illuſion 
der Wahrhaftigkeit zugrundeliegt. Zu Anfang des Jahrhun⸗ 
derts waren die intellektuellen Kreiſe in Rußland von Wag⸗ 
ner ſo begeiſtert, daß es geradezu als Schande galt, ſich eine 
andere Oper als ein Werk des Bayreuther Meiſters anzuhö⸗ 
ren. Der Widerwille gegen die Oper, vor allem gegen die 
italieniſche Opernkunſt, erſtreckte ſich auch auf die Darſtellung 
und Regie, die damals das Spiel und das Erlebnis auf der 
Opernbühne vollſtändig vernachläſſigte, zumal da ſich der 
Text alter Opern durch eine geradezu haarſträubende Albern⸗ 
heit und Banalität auszeichnete. Die Petersburger Klein⸗ 
Kunjtbühne, „Schiefer Spiegel“, ein literariſches Theater von 
hohem Rang, brachte nun eines Tages unter dem Titel 
„Wampuka“ eine Opernparodie heraus, die ſofort ein gro⸗ 
ßer Erfolg wurde und vier Jahre allabendlich ausverkaufte 
Häuſer hatte. Die Wirkung dieſer Parodie war ungeheuer. 
Alle Opernregiſſeure verlangten plötzlich von ihren Sängern 
ein vernünftiges Spiel. Die Menſchendarſtellung auf der 
Opernbühne eröffnete der Opernkunſt von nun an unge⸗ 
ahnte Möglichkeiten, was man nicht zuletzt dieſer geiſtreichen 
Parodie zu verdanken hat. 

Der Text dieſer „Oper“ ſtammt vom Interdanten der 
Petersburger Hofoper, dem Fürſten Wolkonſky, der nach ei- 
nem Streit mit der Geliebten des Garen, der Tänzerin Kſche⸗ 
ſinska, ſeinen Poſten hatte verlaſſen müſſen. Die Oper wur⸗ 
de mit einem Chor von Flüchtlingen eingeleitet, die immer 
auf derſelben Stelle ſtanden und minutenlang in allen Ton⸗ 
arten die Worte ſangen: „Wir ſind verfolgt, wir flüchten 
ſchnell.“ Dann erſchien auf der Bühne ein ägyptiſcher Kö- 
nigt und werbündete in einem pathetiſchen Rezitativ: „Ich 
habe Sie erobert. „Es folgten ein Triumphmarſch, bei dem 
dieſelben Statiſten nach einem Rundgang durch die Kuliſ⸗ 
ſen viermal über die Bühne gingen, ein unſäglich lächerli⸗ 
ches Ballett und ein Schlußchor. Aus dem Inhalt der Oper 
wurde man natürlich nicht klug. Im zweiten Akt ſah man 
eine blondlockige Schöne auf einem mitten im Walde ſtehen⸗ 
den Prunkbett ſchlafen. Ein Tenor mit Schmerbauch, ein 


Prinz, erſchien und ſang eine lange, kunſtvoll werzierte Arie, 


worauf er die Schöne mit einem Kuß erweckte und mit ihr 
ein ſüßliches Liebesduett fang. Dann führte er, nachdem er 
noch ſeinen Nebenbuhler, einen Bariton, der ihm die Schöne 
hatte rauben wollen, im Zweikampf beſiegt hatte, die Prin⸗ 
zeſſin fort. Der dritte Akt ſpielte wieder am Hofe des ägyp⸗ 
tiſchen Königs in dem ein Chor folgende Strophen fang: 
„Ein Ge- ein Ge: Geſetz iit uns geweſen, viel Schä⸗, viel 
Schä⸗, viel Schätze aufzuleſen“. Der Prinz erſchien mit der 
Schönen und werwickelte ſich in eine Auseinanderſetzung mit 
dem König, von der man nicht ein Wort weritehen konnte. 
Dann ſtachelte der Tenor die Untertanen zum Aufruhr auf 
und beſtieg, nachdem der König verjagt worden war, ſeinen 
Thron. Die Muſik war gleichfalls parodiſtiſch gehalten. Das 
witzige Werk bedeutete ſeinerzeit eine neue Etappe in der 
Entwicklung der Opernkunſt. Es würde ſich lohnen, dieſes 


originelle Stück in Deutſchland, wo ſoviel won der Kriſe der“ 


Oper geſchrieben wird, einmal aufzuführen. 
Dr. A. v. Andreewsky. 


Spaniens Weihnachtsmann: 
die. Cotterie! 


Blockierte Straßen im weihnachtlichen Madrid. — Eine Her 
zensſache des ganzen Volkes. — 15 Millionen Peſeten zu 
gewinnen. — Ein Franzoſe macht das Rennen. 


harren auf der Straße nur ein Geſchäft, das ſich aus der die Hoffnung iſt ſtärker als aller Mißmut. So wiederholt ſich 


Möglichkeit ergibt, das Plätzchen an den Meiſtbietenden zu 
verkaufen. Dieſe Transaktionen werden in aller Heimlich⸗ 
keit abgeſchloſſen und die Steigerer als Verwandte und gute 
Bekannte ausgegeben, um unter den Nachdrängenden kein 
böſes Blut zu erregen. Bereits in der frühen Morgenſtunde 
des Ziehungstages kommt Bewegung in die bis dahin ruhige 
Maſſe, und alles drängt ſich zum Eingang des Ziehungsſaa⸗ 
les, wo die Nummer des Hauptgewinnes von 15 Millionen 
Peſeten verkündigt werden ſoll. Außer dem Hauptgewinn 
jind noch die auch nicht zu veradytenden Gewinne von 10 und 
5 Millionen Peſeten das Ziel aller Träume und Wünſche. 
Die Nachfrage nach Loſen der ſpaniſchen Weihnachtslotterie 
nimmt von Jahr zu Jahr zu. Obwohl bei der letzten Ziehung 
im vorigen Jahr die Zahl der Loſe um weitere 2000 Num⸗ 
mern erhöht worden war, hatte ſich die Nachfrage ſo geſtei⸗ 
gert, daß die Loſe bereits Wochen und Monate vorher aus⸗ 
verkauft worden waren. Nur mit erheblichem Aufgeld waren 
in den letzten Wochen vor der Ziehung noch vereinzelt Loſe 
unter der Hand erhältlich. 

Iſt am Ziehungstag dann der dramatiſche Augenblick 
vorbei, in dem die Nummern der Hauptgewinne ausgerufen 
wurden, ſtürmen die anweſenden Journaliſten und mit ihnen 
viele Neugierige davon, um beim Kollekteur, der die Glücks⸗ 


Jahr um Jahr dasſelbe Schauſpiel der wartenden Glücks⸗ 
jäger in den Straßen von Madrid. Jahr für Jahr Harren 
62 000 Losbeſißer — was in Wirklichkeit Millionen Lotterie- 
ſpieler bedeutet — in fieberhafter Spannung ouf den Mor- 
gen, der nur wenigen Auserleſenen das erſehnte Glück bringt 
und den übrigen nur die Hoffnung auf das nächſte Jahr und 
die nächſte Weihnachtslotterie läßt. 


Stadttheater Bielitz. 


Erſter Weihnachtsfeiertag Mittwoch, den 25. ds. nach⸗ 
mittags, 4 Uhr, Kindermärchen⸗Vorſtellung „Dornröschen“. 
Halbe Preiſe. 
| Erſter Weihnachtsſeiertag, Mittwoch, den 25. ds. abds. 
7 Uhr die erſte Wiederholung der Novität „Der Mann, der 
‚feinen Namen änderte“, Schauſpiel in 3 Akten von Edgar 
Wallace. 

Freitag, den 27. ds. abends 8 Uhr, außer Abonnement, 
findet eine Schülervorſtellung ſtatt zu bedeutend ermäßigten 
Preiſen, zum letztenmal: „Was ihr wollt“, Luſtſpiel in 5 Auf⸗ 
zügen von William Shakeſpeare. 


Sportnach 


richten 


Stürmifcher Verlauf der Generalverſammlung des Bielitz⸗ 
i Bialaer Unterverbandes. 


Die am Sonntag im Saale „Bivibus Unitis“ abgehal⸗ 
tene Generalverſammlung des Bielitz⸗Bialaer Unterverban⸗ 
des nahm unter äußerſt ſtarker Beteiligung aller dem Per- 
band angehörenden Vereine einen in der Geſchichte des hei- 
miſchen Fußballſportes noch nie dageweſenen ſtürmiſchen 


Verlauf. Die Urſachen dazu gaben verſchiedene im Verlaufe 


der Saiſon zu Tage getretenen Mißſtände, ungerechte Be⸗ 
nachteiligung einzelner Vereine, ungleiches Maß bei Beſtva⸗ 
fung von Spielern werjchiedener Vereine etc. Es kam zu dra⸗ 
matiſchen Szenen die manchmal das Aergſte befürchten Lie- 
ßen. Daß es trotzdem nicht dazu kam, iſt vielleicht nur der 
Anweſenheit der Vertreter des Kattowitzer Kreisverbandes 
der Herren Präsident Flieger und Präſes des Straf- und 
Meldeausſchuſſes Kordula ſowie der Beſonnenheit einiger 
Verbandsfunktionäre zu danken. Der Zündſtoff, der ſich wäh- 
rend der Saiſon durch die Tätigkeit einiger Machthaber im 
Verband angeſammelt hat, drängte zum Ausbruch und die 
ſtattgefundene Generalverſammlung bot hierzu die erwünſch⸗ 
te Gelegenheit. Viel trug dazu auch die provozierende Hal⸗ 
tung des früheren Verbandsſekretärs Herrn Goldberg bei, 
der geſtern Worte hören bekam, wie ſie bisher noch kein 
Verbandsfunktionär gehört hat und der faſt dazu gezwungen 
worden wäre, den Saal zu verlaſſen. Daß es zu dieſen un⸗ 
ſchönen und im ſchleſiſchen Sport bisher nicht gekannten Vor⸗ 
fällen gekommen iſt, haben ſich einige der maßgebenden Per⸗ 
ſönlichkeiten im Verband ſelbſt zuzuſchreiben und dürfte es 
für den neugewählten Vorſtand ein Mahnruf ſein, in ſeiner 
neuen Tätigkeit Wege einzuſchlagen, die den in dieſem Jahre 
geübten Praktiken möglichſt ausweichen. Die Zuſammenſe⸗ 
tzung des neuen Ausſchuſſes, der nach ſtundenlangen Debat⸗ 
ten gewählt wurde, ſcheint die Gewähr zu geben, daß es 
im neuen Jahr eine geregeltere Tätigkeit im Bielitz⸗Bialaer 
Unterverband geben wird. i 
Die für 9 Uhr einberufene Verſammlung begann 
fünfviertelſtündiger Verſpätung, da man auf die Kattowitzer 
Herren wartete, die dann infolge Zugsverſpätung um 11,30 
Uhr eintrafen. Vizepräſident Studeneki eröffnete die Ber- 
ſammlung, welche per Aklamation Herrn Apotheker Foltyn⸗ 
jti (Koſzavawa, Zwwiec, zum Verſammlungsleiter wählte. 
Als Portokollführer fungierten die Herren Mazur (Biala⸗ 
Lipnik) und Kopacz (BBSV.) Zu Mandatsprüfungskom⸗ 
miſſären wurden die Herren Lubich, Schweda und Niemiec 
ernannt. 

Nach der Verleſung des Protokolles der vorjährigen Ge⸗ 


Allzqährlich um die Weihnachtszeit ſteht Spaniens Haupt- | neralverſammlung, welches genehmigt wurde, gab die Man⸗ 


ſtadt im Zeichen eines Ereigniſſes, das ſchon lange vor Be⸗ 


datskommiſſion bekannt, daß folgende ſtimmberechtigte Ver⸗ 


ginn des Advents Tauſende und Abertauſende in täglich [eine anweſend feien: BBSB., Hakoah, Starm, Biala-Lipnit, 
wachſender Spannung hält. Aber nicht nur in Madrid und] Kaſzarawa, Sportklub, Sola, Oswiencim, REG., Czechowice, 


im ganzen Königreich, ſondern überall, wo die ſpaniſche Zun⸗ 
ge klingt, erſehnen Millionen den Anbruch des entſcheidungs⸗ 
vollen Tages vor der Chriſtnacht, den Morgen des 22. De⸗ 
zember, an dem die Ziehung der ſpaniſchen Weihnachtslot⸗ 
terie beginnt, und Millionen Gewinne verteilt werden. So⸗ 
gar jenſeits des Ozeans, in Lateinamerika, harren Unzählige 
der Entſcheidung des Glücksrades entgegen. Kein anderes 
Ereignis kann neben dieſer großen Erwartung die Gemüter 
beſchäftigen, ſelbſt die Politik tritt völlig in den Hintergrund. 


e erteilt wurde. Die An 


Grazyna, Dziedzice, Leſzezynſki K. S. Nicht ſtimmberechtigt 
erſcheinen Bialſki K. S., Czarni und Sola Zywiec, wegen 
rückſtändigen Zahlungen, denen aber nach Abſtimmung 
zahl der Stimmen 
wurde dadurch mit 146 feſtgeſtellt, die halbe Majovität alſo 
73, Zweidrittelmajorität mit 97 Stimmen. Es gelangte fo- 
dann der Antrag zur Abſtimmung, die vom Vorſtand ver⸗ 
hängten Strafen aufzuheben, zu welchem Zwecke eine fünf⸗ 
gliedrige Kommiſſion ernannt wurde, die dieſelben überprü⸗ 


Bereits ſechs Tage vor Beginn der Ziehung rüſtet man ſich fen ſoll. 


in Madrid zum würdigen Empfang der Glüfsgöttin. begin- 


Als nächſter Punkt der Tagesordnung gelangt der Ne⸗ 


nen die Anſammlungen der Lotterieſpieler in den Straßen chenſchaftsbericht des Vorſtandes zur Erledigung. Der Re⸗ 


vor den Gebäuden der ſtaatlichen Lotteriedirektlon und die 
Ordnungsmaßnahmen der Polizei. Denn dieſe Tauſende har⸗ 
ren ſechs Tage und Nächte auf der Straße aus, um ſich im 


chen ſchaftsbericht des Sekretärs wird durch Herrn Mazur in 
zwanzig Worten abgetan. In Abweſenheit des Verbandska⸗ 


pitäns Herrn Blahut hält Herr Kopacz den Rechenſchaftsbo⸗ 


richt, aus welchem hervorgeht, daß der Bielitzer Unterver⸗ 
band in der verfloſſenen Saiſon drei Verbandsſpiele ausge⸗ 
tragen hat, u. zw. 

am 15. September Bielitz — Krakau 3:1, 

am 6. Oktober Bielitz — Oberſchleſien 3:2, 

am 6. Oktober Dziedzice — Oswiencim 8 : 1. 

Ein für den 8. Dezember angeſetzter Revanchekampf Bie- 
litz Kattowitz wurde abgeſagt, außerdem fanden am 12, Mai 
dem Tage des P. 3. P. N. zwei Nepräfentativfpiele ftatt 
und zwar Bielitz — Zywiec 0:3 und Garbarnia — Bielsko 
2:0. 


Der Rechenſchaftsbericht des Obmannes des Straf- und 
Meldeausſchuſſes Herrn Pawelek läßt erkennen, daß die Ver⸗ 
eine insgeſamt mit Zl. 1082.— an Geldſtrafen beſtraft wur⸗ 
den. Die über einzelne Spieler verhängten Disqualifikatio⸗ 
nen belaufen ſich auf insgeſamt 687 Wochen. Die Durchfüh⸗ 
rung der Meiſterſchaften ergibt als Meiſter der 

A⸗Klaſſe: Bielitz-Bialger Sportverein, 

B⸗Liga: Grazyna, Dziedzitz, 

B-Klaſſe (1. Gruppe): Kadimah, Oswieneim, 

B⸗Klaſſe (2. Gruppe): BBSV. 2. 

| Die Qualifikationsſpiele um den Aufitieg in die B-Liga 
ergaben als Meiſter Czarni, Zywiee. Den Meiſtertitel der 
B-Klaſſe holte fih der BBSV. 2 gegen Kadimah. 

Der Rechenſchaftsbericht des Kaſſiers Herrn Gembala 

ergibt einen Kaſſaſaldo von 584.36 Zloty bei einem Umſatz 
(von 6134.62 Zloty an Einnahmen und 5550.26 Zloty an 


Ausgaben. 

Den Rechenſchaftsbericht der Reviſoren hält Herr Schwe- 
da, aus beffen Mitteilungen zu entnehmen ift, daß die Bude 
führung durch den erſten Verbandskaſſier Herrn Einhorn 


mit eine äußerſt mangelhafte war und in Bezug auf Buchung 


einzelner Ein- und Ausgänge viel zu wünſchen übrig ließ. 
Erſt nach Uebernahme der Kaſſa durch Herrn Gembala kam 
Ordnung in die Bücher, die fih jetzt in tadelloſer Verfaſſung 
befinden. 
Es wird nun zur Debatte über die Rechenſchaftsberichte 
geſchritten und wird der Antrag geſtellt, für alle Rechen⸗ 
. gemeinſame Behandlung durchzuführen und 
í 


das Abſolutorium gemeinſam zu erteilen. 


| In der darauffolgenden Debatte über den Rechenſchafts⸗ 
bericht gibt Herr Wlaſzuy ein Bild über die Tätigkeit des 
(früheren Verbandsſekretärs Herrn Goldberg, deffen bezahlte 
Tätigkeit vieles zu wünſchen übrig ließ und unter heffen 
diktatoriſcher Tätigkeit die Vereine leiden mußten. Auch die 
die Beſetzung der Spiele durch das Schiedsvichterkollegium 
wird einer eingehenden Kritik unterworfen, die aber nur 
zum Teil berechtigt iſt, wie aus der Erwiderung des Ob⸗ 
mannes des Schiedsrichterkollegiums Herrn Roſenfeld her- 
vorgeht. 


Als zweiter Redner unterzieht Herr Lubich (BBSV.) an 
Hand geſammelter Daten die Tätigkeit des W. G. i D. einer 
ſachlichen Kritik, bringt den Beweis, daß die Handhabung 
der Strafen eine vollkommen willkürliche iſt und für dieſelben 
Vergehen Strafen von 6 Monaten bis zwei Wochen verhängt 
wurden, wobei die ſtatutenmäßig vorgeſehenen Beſtrafungen 
ganz außer acht gelaſſen wurden. Seine Kritik gipfelt im 
Ausſpruch des Mißtrauens an den ſcheidenden Vorſtand. 


Fortſetzung folgt). 


r 
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Die Frau und ihre Welt. 


Liebe — Freude — Şriede. 


„Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen einge⸗ 
borenen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht 
verloren werden, ſondern das ewige Leben haben“. Dieſe 
Worte aus dem Johannis⸗Evangelium deuten klar und ein- 
drucksvoll das Myſterium der Menſchwerdung Chriſti durch 
ſeine Geburt im Stall zu Bethlehem. Die Liebe zur ver⸗ 
lorenen, ſündigen Menſchheit beſtimmte Gott den Vater, 
ſeinen Sohn hinzugeben, da nun einmal fein unerforyſchlicher 
Ratſchluß das Opfer eines Menſchen ohne Schuld und Fehl 
verlangte, um die Menſchheit durch Entſühnung zu erlöſen. 
Er, der Allmächtige, der Herr über alles himmliſche und 
irdiſche Geſchehen, überwand die Vaterliebe zum einzigen 
Sohn, weil das ſeine Liebe zu den Weſen, die er ſich zum 
Bilde ſchuf, erheiſchte. Wahrlich, alles menſchliche Begreifen 
überragt dieſe göttliche Liebe! Wer könnte ſie ermeſſen? Auch 
der Spruch im Erſten Korintherbriefe „Nun aber bleibet 
Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei; aber die Liebe iſt die 
größte unter ihnen“ faßt nur unvollkommen das in Worte, 
was wielleicht dem Gefühl, niemals aber dem Verſtande nahe 
kommen wird. ! 

So ward Weihnachten, der Tag des Gedenkens an die 
Menſchwerdung des Gottesſohnes, der Chriſtenheit zum Feſt 
der Liebe. Nicht der menſchlichen, fordernden, ſondern der 
himmliſchen, gebenden Liebe. Es iſt nicht ſchwer, die Eltern, 
Geſchwiſter, Kinder zu lieben, die uns durch Blut en] 
find, oder dorthin das Herz zu neigen, wo man beglückt 
Gleiches empfangen hat oder erwarten darf. Nein, das er⸗ 

ſchöpft nicht die ganze Tiefe ſelbſtloſer Liebe, die, ohne nach 
Dankbarteit oder Vergeltung zu Fragen, Freude bereitet, nur 
weil ein umwiderſtehlicher, unbegreiflicher Drang dazu 
zwingt. „Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt!“ und gar 
„Liebet eure Feindel“, dieſe Gebote, die ethiſche Grundlage 
des Chriſtentums, fie finden Upſprung und höchſte Auswir⸗ 
kung in jener Liebestat des Herrn, die zu Bethlehem der 
Menſchheit ſichtbar wurde, wenn ſie auch damals noch nie⸗ 
mand in ihrer ganzen Größe erkannte. g 

Uns aber, die wir darum wiſſen, bedeuten die Sprüche 
die eindringlichſte Mahnung des Weihnachtsfeſtes: Liebe zu! 
üben, wo immer es möglich ift. Doch nicht im Gebet allein 
liegt die Erfüllung des Gebotes; weit ſchwerer wiegt die 
Art, in der es geſchieht, und die Geſinnung, die uns dabei 
leitet. Da ijt beſcheidene Gabe, in Liebe geboten, oft will⸗ 
kommener als ein koſtbares Geſchenk. „Geben iſt ſeliger als 
Nehmen“. Wie recht hat dieſes Wort, und doch werden viele 
ſich ſeiner tieſſten Wahrheit kaum bewußt. Wie ſollen ſie, 
verſtrickt in ödem Materialismus, auf den Gedanken kommen, 
daß oft die Gebenden vecht eigentlich die Beſchenkten find? | 


Aber ſchaut nur in die ſtrahlenden Kinderaugen am Weih- 
nachtsabend, hört die ungekünſtelten Dankesworte derer, 
denen ihr, überraſchend, einen Herzenswunſch erfüllt habt! 
ühlt ihr da nicht eine Freude, wie ſie inniger, herzlicher 
td) keine ſelbſt empfangene Gabe ausgelöſt werden kann? 
So bleibt es ſich gleich: Leitet uns nur die vechte Geſinnung, 
ſo erfüllen wir im Gebet und im Nehmen das weihnacht⸗ 
liche Gebot, Freude zu bereiten, Wohlgefallen zu erwecken bei 
unſeren Mitmenſchen. | 
Wo die Freude regiert, da kehrt auch der Frieden ein. 
Wie könnten Hader und Streit beſtehen, wo des Menſchen 
Sinnen darauf gerichtet ift, Gutes zu erweiſen? Haß und 
Mißgunſt weichen, Kummer und Sorgen entſchwinden, alle 
innere Unruhe legt ſich, wenn Weihnachtsfreude die Herzen 
erfüllt. Chriſtus kam auf die Erde, um der Menſchheit, die 
mit ihrem Gott zerfallen, Verſöhnung und Frieden zu brin⸗ 
gen. Er rief zu ſich alle, die mühſelig und beladen waren, 
um ſie zu erquicken. Auch heute noch vuft ſeine Stimme 
täglich, ſtündlich. Doch nur wenige hören ſeinen Ruf im 
atemloſen Haſten des Alltages, im Lärm der ruhelos, un⸗ 
barmherzig kreiſenden Tretmühle. Da ift das Weihnachtsfeſt 
beſtimmt, uns an Gottvaters Liebestat zu gemahnen, unſere 
Ohren zu öffnen dem Ruf feines Sohnes, daß wir alle unſere 
irdiſche Not, Mühen und Laſten, Kummer und Leid, zu ihm 
bringen und dafür unſerer Seele himmliſchen Frieden ge⸗ 
winnen. | 
So geſtaltet Liebe die Weihnacht zum Feſt der Freude 
und des Friedens. „Den Menſchen ein Wohlgefallen!“, ſo 
ſtrahlt es aus dem Kerzenſchimmer des Lichterbaumes, dem 
Abglanz jener Klarheit, welche die Hirten auf den Feldern 
zu Bethlehem umgab, als ihnen der Engel des Herrn die 
frohe Botſchaft verkündete. „Friede auf Erden!“ tönt es aus 
dem ehernen Munde der Glocken. Die Chriſtenheit aber er⸗ 
hebt in froher Dankbarkeit ihre Stimme und vollendet den 
hehren Dreiklang des Lobgeſangs der Himmliſchen Heer⸗ 
ſcharen: „Ehre fei Gott in der Höhe!“ i 
Hans Freſenius. | 


Weihnachtspuddings. 

Zum engliſchen Weihnachten gehört ſeit alters der 
Plum⸗Pudding, wie England überhaupt das klaſſiſche Land 
der warmen Puddings iſt. Bei uns ſind ſie nicht recht hei⸗ 
miſch. Sehr zu Unrecht. Sie machen nicht ſoviel Avbeit, daß 
man darin den Grund der Ablehnung ſuchen könnte, und 
ſind außerdem ſehr wohlſchmeckend und nahrhaft. Letzteres 
könnte vielleicht in der heutigen Zeit der ſchlanken Linie 
manche Hausfrau ſchon eher abſchrecken. Doch einmal in der 
Woche kann man ſich ohne Beſorgnis auch den Puddingge⸗ 
nuß leiſten, wenn man ſonſt nicht gerade die kräftige Koſt 
zu ſehr bei den Mahlzeiten bevorzugt. Es gibt z. B. in 
England einen Nierenfettpudding, deſſen Grundform die 
denkbar einfachſte iſt. Dazu gehören nur ein Pfund Mehl, 
einhalb Pfund rohes Rindernierenfett, gut einviertel Li⸗ 
ter Milch und beliebiges Gelee oder ſüße Marmelade. Das 
von allem Hautgewebe befreite zarte Nierenfett wird ganz 


fein gewiegt und mit dem Mehl vermiſcht. Die Milch ver⸗ 


bindet beides, und man verknetet nun alles zu einem nicht 
zu feſtem Teig. Man walkt ihn zu einer Platte aus, die 
etwa ein Zentimeter dick ſein darf und ſtreicht Gelee oder 


Marmelade darauf. Den Rand läßt man unbeſtrichen. Die 
Platte wird zu einer Wurjt gerollt, deren Rand man an⸗ 


drückt und dieſelbe in ein mit Mehl beſtreutes Tuch gebun⸗ 
den. Kochendes Waſſer ſteht bereit, um dieſes Tuch nebſt 
Inhalt aufzunehmen. Die Enden find über einen Kochlöffel⸗ 
ſtiel geknüpft, ſodaß das Tuch im Topf hängen kann, ohne 
den Boden zu berühren. Etwa zwei Stunden Kochzeit muß 
man rechnen. Die Marmelade kann auch wegbleiben, da⸗ 
für legt man einhalb Pfund ſauber gewaſchene Sultaninen 
ſowie einige gehackte Nüſſe in den Teig, der dann nicht ge⸗ 
rollt, ſondern in eine gefettete Puddingform geſchichtet und 
zwei Stunden gekocht wind. Ein Ei verfeinert den Pudding- 
teig, iſt jedoch nicht durchaus Bedingung. Gibt es etwas 
Einfacheres? 


Selbſt für den berüchtigt⸗berühmten Plumpudding, der 
wie Blei im Magen liegt, werden nur 2 Eier auf einen 
Pudding für 16 Perſonen gerechnet. Er iſt eine Miſchung 
von 2 Pfund Mehl, je ein halb Pfund Roſinen und Ko- 
rinthen, 200 Gramm Zucker, 1 Pfund gewiegtem Rinder⸗ 
nierenfett, Schale einer Citrone, einer halben Muskatnuß, 
40 Gramm Succede, den erwähnten zwei Eiern, einem 
Gläschen oder Glas Kognak und ſo viel Milch, als zum 
Kneten eines ſteifen Teiges nötig iſt. Dieſe magenmörderi⸗ 


ihe Miſchung muß noch dazu 6 volle Stunden ununterbro⸗ 


chen im Waſſerbade kochen, wird nach dem Stürzen mit Rum 
begoſſen, und, angezündet, brennend auf den Tiſch gebracht. 
Wenn ſich der einfache Nierenfettpudding mit feſtlichem 
Nimbus umhüllen will, läßt er ſich ebenfalls mit Rum oder 


` 
Für Kinder zum Aufſagen. 
Weihnachtswunſſch. ' 


Es weihnachtet! Habt ihr das Chriſtkind geſehn? 
Es kommt aus dem Wald, wo die Chriſtbäume ſtehn! 
Dort kommt es nach alten Weihnachtsſitten, 
Gefahren im goldenen Himmelsſchlitten, 
Gezogen von ſilbernen Sternelein. 
Begleitet von lauter Engelein. 


Im Walde, da ſteigt dann das Chriſtkind 
Und wandert in jedes Menſchenhaus, 
Um Freude und hübſche Geſchenke zu bringen, 
Wo artige Kinder das Weihnachtslied ſingen. 


O, zauberſüß⸗ſeliger Weihnachts traum, 
Das Chriſtkind tritt leiſe zum Lichte rbaum, 
Und betet um Segen für's ganze Haus, 


tE N 
N 


dus, 


Geht leije und ungeſechn wieder hinaus 


O komm, auch in unſer Haus tritt ein, 
Und bete, du liebliches Chriſtkindlein! 
Du magſt uns auch ſchöne Geſchenke bescheren, 
Und im nächſten Jahre gern wiederkehren. 
Emmy von Bomsdorff⸗Leibing. 


Kirſchwaſſer überſchüttten und noch glühend und flammend 
gleiten die Stücke auf den Teller. \ 


Waſſer weich, rührt fie durch ein Sieb und gibt das Mus 
abgekühlt zu einem Gemenge von 70 Gramm Zucker, 40 
N Butter, Vanille, vier Eidottern und einem Löffel 
Mehl. Zuletzt wird der Eiſchnee zart darunter gemiſcht, die 
gefettet Form gefüllt und der Pudding zwei Stunden ge⸗ 
kocht. 

Geht bei allen dieſen Puddingen eine gute Suppe der 
Mahlzeit voran, ſo wird der dampfende, leckere Kuchenkegel 
ſeine Miſſion ausreichender Sättigung mit Leichtigkeit er- 
füllen. Was man dazu braucht, ob geſchmortes, friſches oder 
Backobſt, ob Frucht⸗ oder Weinſchaumſoße? Bitte nur zu 
wählen! 

Annie Juliane Richert. 


‚Dom Typ zur Perfönlichkeit. 
„Fürſt und Volk und Ueberwinder, 
fie geſteh'n zu aller Zeit: 
Höchſtes Glück der Erdenkinder 
| ſei nur die Perſönlichteit“. 
Goethe. 
Alles fließt. Was uns geſtern neu und erſtrebenswert 
erſchien, iſt uns ſchon heute zur Alltäglichkeit geworden. Ide⸗ 
ale, die vor kürzeſter Zeit erſtanden und unwandelbar ſchie⸗ 
nen, ſinken in ſich zuſammen und entlocken uns nur noch ein 
mitleidiges Lächeln — das Lächeln einer Menſchheit, die aus 
den Trümmern des Geftera ein neues Morgen ſchafft. 
Forderungen über Forderungen ſtellt uns das Heute, 
und um ihnen gerecht zu werden, heißi es alle Kräfte anſpan⸗ 
nen und den ganzen Menſchen einſetzen. Beſonders von den 
Frauen hat ja die Kriegs- und Nachkriegszeit eine fait unge- 
heuerliche Umſtellung gefordert und es ift immerhin erſtaun⸗ 


lich, in wie verhältnismäßig kurzer Zeit ſich dieſe Umſtel⸗ 
lung vollzogen hat. „Sie ijt der Typ der modernen Frau“ 
konnten wir in den letzten Jahren ſo oft hören, und dieſer 
„Typ der modernen Frau“ bezog ſich nicht nur auf die da⸗ 
mals zum Ideal erhobene übeyſchlanke Linie, auf die Gar⸗ 
conne, ſondern man konnte ihn gut und gern auch auf die 
| geiftige Einjtellung der Frauen anwenden. Das amerikani- 
ſche Girl triumphierte. Es triumphierte in ſeiner ſchlanken 
Knabenfigur, in ſeiner Sportstüchtigkeit und wurde Europa 
leuchtendes Vorbild. Ein Idealtyp ſchwebte unſerer Frau- 
enwelt wor, die den erſten Schritt aus behüteter Häuslich⸗ 
keit in Welt und Berufsleben hinaus getan hatte: Die ſchlan⸗ 
ke, ſehnige Figur, kürzeſter Haarſchnitt und Smoking. Aber 
[fajt ſcheint es uns jetzt, als hätten wiele von uns in jenen 
Jahren der großen Umſtellung auch die Qbevpflächlichbeit die⸗ 
ſes erſehnten Typs mit übernommen, deſſen Intereſſen ſei⸗ 
nerzeit über Sport und den Wunſch des Modernſeinwollens 
nicht weit hinausgingen. 

f Extreme ſind ſelten beſtändig. Der „Typ der modernen 
en war ein Extrem. Niemand wundert ſich, 


ie Fr Rahmen ihres eigenſten Weſens und 
es individuellen Fähigkeiten höheren Zielen nachſtrebt, im 
geiſtigen und wirtſchaftlichen Sinne worwärtskommt. 

i Auch n der Mode machen ſich in letzterer Zeit derartige 
Beſtrebungen mehr und mehr bemerkbar. Nicht einmal hier, 
wo wir als Evastöchter uns gern ein wenig tyranniſch be- 
herrſchen ließen, wollen wir uns etwas aufzwingen laſſen, 
das unſerer Perſönlichteit nicht entſpricht. Die Frau kleidet 
ſich heute nicht mehr unter Berückſichtigung lediglich des 
letzten Modeſchreies — fie will auch in ihrem Anzug ihre 
bringen — ſie lehnt ſich auch hier 


Die deutſche Art dieſer gekochten Puddinge unterſcheiden Eigenart zum Ausdruck 
ſich durch Verwendung einer größeren Zahl Eier von der gut gegen den Typ. 
engliſchen — ohne jedoch die Uebertreibung der ruſſiſchen Wenn wir ſprechen von der neuen Einstellung der Frau 
Küche mitzumachen, die beſcheiden mit 15 und etwas üppi⸗ zur Frage der Perlönlichteitswertung, jo muß auch gleichzei⸗ 
ger mit 22 Eiern herumjongliert. Der einfache Hefenpud⸗ | fig an die Erziehungsfragen gedacht werden. Es hat immer 
ding, den man wie einen Semmelteig mit Zucker anrührt, .. leider! — Mütter gegeben, die verſuchten, ihre Kinder 
it zufrieden, wenn man ihm auf 1 Pfund Mehl 100 Gramm in eine gewiſſe Schablone zu preſſen. Sie ſollten erzogen 
Hutter, einviertel Pfund Korinthen, gut einachtel Liter werden — zum Typ des artigen Kindes! Wie oft hat fih 
Milch, 2 Eier, einviertel Pfund Zucker, Salz, Zimt und 20 das gerächt! Menſchen, auch ganz junge Menſchen, laſſen ſich 
Gramm Hefe zubilligt. Der gut aufgegangene Teig wird in wohl erzieheriſch boeinfluſſen, aber ein Modeln nach einem 
der gefetteten Form im Gegenſatz zu Puddings, die ohne vorgeſteckten Idealblid ift immer gefahrvoll. Wie jagt Schlei ⸗ 
Hefe bereitet werde., nicht hocheendem, ſondern lauwarmem ermacher in feinem Katechismus der Vernunft? „Ehre die 
Waſſerbad anvertraut, damit vor dem Kochen des Waſſers Eigentümlichkeit und die Willkür deiner Kinder, auf daß 
der Teig noch einmal Zeit hat zu gehen. Die Form wird aus es ihnen wohlgehe und fie kräftig leben auf Erden!“ Erzieht 
dieſem Grunde nur gut halbvoll gefüllt. Spendiert man ein- eure Kinder zu Perſönlichkeiten, ihr Mütter, fie werden es 
halb Pfund gewiegte Walnüſſe an den Hefenpudding, ſo euch danten! 
verwendet man weniger Butter. Grieß⸗ und Reispuddings, Joſefine Schultz. 
auch die von Reibbrot oder geweichtem Einback, ſtehen auf 
einer anſpruchsvolleren Stufe, ſowohl in ihrem Bedarf an 
Eiern, als an Butter. Billig hingegen iſt der Feigen⸗ 
„koch“, wie man ihn in Oeſterreich benennt. Dreiviertel 
Pfund Kranzfeigen weicht man über Nacht in Milch, treibt 
die aufgequollenen mit einviertel Pfund Rindertalg durch 
die Maſchine, knetet mit 2 Eiern, Reibbrot, Zucker und ein⸗ 
viertel bis eineinhalb Pfund Mehl einen feſten Teig und 
ſetzt ihn wie üblich in kochendes Waſſer, wo er 2 Stunden 
lang ſieden muß. Alle Puddinge, die mit Nierenfett berei⸗ 
tet werden, gibt man jo heiß wie ivgend angängig auf heiße 
Teller, ſonſt macht ſich der Talggeſchmack bemerkbar, und das 
gerade durch das Nievenfett ſehr lockere, zarte Gebilde wird 
eine feſte, gaumenklebende Maſſe. Daher muß das Obſt 
oder die Fruchtſoße, die man dazu reicht, auch ſehr heiß eſin. 
Gerade hierin wird oft gefündigt, und es heißt dann unge⸗ 
rechterweiſe, der Pudding oder das Rezept ſind ſchuld, wäh⸗ 
rend die Verfehlung bei der Köchin liegt. | 

Die Zeit, in der es Kaſtanien zu kaufen gibt, ſollte uns 
ebenfalls reizen, fie zu einem Puddingerperiment zu benut⸗ 
zen. Man befreit ein Pfund Kaſtanien von der braunen, fe⸗ 
ſten Schale, kocht ſie zehn Minuten in Salzwaſſer, und zieht 
ihnen die zweite innere Haut ab. Man kocht ſie in Milch oder 
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Rund um den Gibraltartunnel Sin, Sa mea de ia Goncepion. gelangt 98 
Ein techniſches Wunderwerk ift im Entſtehen: Unter die Gibraltar, das die Spanier „als Dorn in ihrem Fleiſch“ 
Meerenge von Gibraltar ſoll ein Tunnel gegraben werden, bezeichnen, bietet mit ſeinen indiſchen und Malteſerläden, 
der das europäiſche Feſtland mit Afrika verbindet, und der mit dem bunten Gemiſch der Touriſten, deren Dampfer auf 
es ermöglichen würde, wenn fih auch der Tunnelbau unter dem Wege nach dem Orient im Hafen anzulegen pflegen, 
dem Kanal verwirklicht, im Schnellzuge von London über ein fremdartiges und intereſſantes Bild. Im Hafen ſchaukeln 
Marokko und die Sahara ohne umzuſteigen die Urwälder ſich engliſche Kriegsſchiffe und Dampfer aus aller Herren 
des Kongo und Kapſtadt zu erreichen. Der Phantaſie iſt ein Länder. Auch der Verkehr nach Tanger und Ceuta flutet mei⸗ 


weiter Spielraum gelaſſen, Traumgebilde häufen ſich für die ſtens über den engliſchen Hafen veſpektive über Algecivas., 


nahe Zukunft; Raum und Entfernungen werden als Bar- Die Fahrt nach Tanger dauert drei bis dreieinhalb Stunden, 
rieren im Verkehr der Menſchheit überwunden, und das, was] ift aber das Wetter in der Meerenge ſtürmiſch, fo kann die 
geſtern noch unmöglich und widerſinnig erſchien, iſt heute Reiſe auch einen halben Tag und mehr in Anſpruch nehmen 
Tatſache geworden und wird morgen überholt und durch und manche Schiffe ſind ſchon von den kochenden Wogen, 
neue Wunder erweitert. Von Unterſeebooten und von in⸗ die turmhoch anſtüvmen und die Meerenge in einen brodeln⸗ 
terplanetariſchen Raketenflügen phantaſierte Jules Verne, den Keſſel verwandeln, verſchlungen worden. Das ſpaniſche 
aber ein Gelehrter hätte gelächelt, wollte jemand den Ver- Kpegsſchiff „Reina Chriſtina“, das einen Abgeſandten des 
faſſer ernſt nehmen und an die Möglichkeit der Reifen von Sultans von Marokko aus Tanger abholen ſollte, verſank. 
Nemo denken. Auch der Tunnelbau unter dem Kanal und bei einer Sturmfahrt vor etwa dreißig Jahren in den Flu⸗ 
unter der Straße von Gibraltar, die jhon lange als Wunſch⸗ ten. Niemand wurde gerettet und niemand weiß, wohin die 
gebilde aufgeſtellt wurden, wurden von Fachgelehrten als Unterſtrömungen im Meer die Reſte des Schiffbruchs getrie- 
techniſch undurchführbar bezeichnet und mit den Phantaſien ben haben. Das Mittelmeer und der Ozean prallen in der 
Jules Vernes verglichen. Nun foll aber der Tunnelbau un- Meerenge aneinander und bilden, allein ſchon durch den 
ter der Meerenge doch Wirklichkeit werden. Unterſchied in Ebbe und Flut, zahlreiche gefährliche Wirbel 
In Tarifa haben, wie die ſpaniſchen Zeitungen berich- und Strömungen; dazu kommen die heftigen Winde, die na- 
ten, die Vorarbeiten für den Tunnel begonnen. Eine Kom- mentlich im März und November orkanartig anzuſchwellen 
miffion ijt dort eingetroffen, nimmt Meſſungen vor, unter- pflegen. Es gibt deshalb Tage, an denen jede Verbindung 
ſucht die geologiſchen Verhältniſſe, berechnet Koſtenanſchlä⸗ zwiſchen den beiden einander jo nahen Kontinenten ausge- 
ge, macht Bohrungen und will bereits in den nächſten Mo- fegt werden muß, weil die Schiffe den Hafen nicht verlaſſen 
naten mit Grabungen in großem Stile beginnen. Die Meer⸗ können. Sollte nun der Tunnel unter der Meerenge ver⸗ 
enge tt zwiſchen Gibraltar und dem gegenüberliegenden wirklicht werden, jo wird die Straße von Gibraltar nicht 
afrikaniſchen Feſtlande etwa 30 Kilometer breit. Man kann mehr als Trennungsſtrich zwiſchen Europa und Afrika gel⸗ 
von Europapoint in Gibraltar bei klarem Wetter deutlich ten dürfen. Heute bedeutet eine Fahrt von Gibvaltar nach 
die Häuſer von Ceuta erkennen; man ſieht die Schluchten Tanger noch einen Sprung ins Märchenland. Durch den 
und Felſen der Rifgebirge, die ſich unwirtlich und ſteil aus Tunnel werden ſich die Verhältniſſe ändern, durch den Weg 
dem Meere erheben. Aber nicht dort an der engſten Stelle unter dem Meere wird Afrika dem Geiſte Europas näher⸗ 
ſoll der Tunnel gegraben werden, die Mündung wird viel⸗ gebracht. Be den ſchwierigen Unterhöhlungsarbeiten des 
mehr nach Tarifa verlegt, wo die Bedingungen günſtiger Meeresbodens, beim Anlegen der Luftſchachte uſw. werden 
ſind, und wo das gegenüberliegende Afrika weniger wild und Hunderttauſende Brot und Verdienſt finden, und die Welt 
ungaſtlich iſt. Seit die Phönizier und Römer ihre Legionen wird um ein neues techniſches Wunder reicher ſein 
an die Ufer des Atlantiſchen Ozeans entſandten, ſeit die alte E. v. Ungern⸗Sternberg 
Maurenherrlichkeit in Fez entſtand, haben alle, Eobever und 


Kulturträger, es vermieden, die Rifberge zu kreuzen, die Sicher, ſchnell und angenehm 


ſich etwa 300 Kilometer lang und 80 Kilometer tief längs oi e drei Forderun 
5 % Ria ; 7 À gen des Reifenden, — Wie die deutſche 
der Mittelmeerküſte dahinziehen, und die auch Heute noch von Reichsbahn fie erfüllt. — Neuerungen im modernen Eiſen⸗ 


ſanatiſchen Kabylenſtämmen bewohnt werden, die jeden Eu- Fahmderdeht _ Der ae 
ronäer und Chriften als Feind betrachten, und zu deren] Das eee Vordringen n Ver⸗ 
Sebirgsdörfern Mir unzulängliche Maultiere far unn. tehrsmittel hat die Eiſenbahn vorübergehend in eine Ber- 
So foll denn auch der Gibvaltartunnel das Rifgebiet umge⸗ | in; gungsſtellung gedrängt. Es fehlte nicht an Pr u 
hen und zwiſchen Tanger und Tetuan am afrikaniſchen ` r ropheten, 
Ufer münden. ; i 
Heute endet in Gibraltar, oder richtiger in „ 
die große Bahnlinie, die via Madrid ans Ende Europas ſſo gibt doch nichts Veranlaſſung, der Eiſenbahn eine trübe 


führt. Aus der flachen Küſte, ſteil, an der Nordſeite über⸗ Zukunftsprognoſe zu ſtellen. Sie wind noch für lange geit 
hängend, erhebt ſich der gewaltige Gibraltarfelſen, über dej- das Hauptverkehrsmittel bleiben und das umſo mehr, als 


ſen Gipfel, namentlich bei Oſtwinden, ſtändig eine Dunſt⸗ Nie ja nicht bei dem Erreichten ſtehen bleibt, ſondern mit der 
wolke ſchwebt. Man ſagt: der Felſen raucht ſeine Pfeife. Zeit geht und durch immer neue Verbeſſerungen den wach⸗ 
Am Weſtabhang klebt die Stadt Gibraltar mit einer Zivil- jenden Anſprüchen des Reiſenden an Bequemlichkeit und 
bevölkerung von ungefähr 35.000 Einwohnern, dazu kommt Schnelligkeit entgegenkommt. Wie ſehr ſich beiſpielsweiſe die 
die ſehr bedeutende Garniſon. Ausländern ift die Anſied⸗] Deutſche Reichsbahn dies angelegen fein läßt, zeigt der eben 


lung in Gibraltar unterſagt, aber jeder Fremde erhält ohne 
alle Schwierigkeiten, — ſei es, daß er auf den hübſchen 
Dampfern die zwanzig Minuten dauernde Fahrt von Alge⸗ 
tiras über die Bucht unternimmt oder daß er auf dem Lanie 
wege über Waterport die Stadt betritt, — ein Ticket aus⸗ 


gehändig, das ihm einen Tagaufenthalt im Feſtungsgebiet 
geſtattet. Will er übernachten, ſo muß ein Einheimiſcher für 


ihn die Bürgſchaft übernehmen. Da jeder Hotelbeſitzer dazu 
berechtigt iſt, ſo bietet das Uebernachten keine Schwierigkei⸗ 
ten, nur für einen etwas längeren Aufenthalt muß eine be⸗ 
ſondere Genehmigung erwirkt werden. Jeden Abend mit 


Sonnenuntergang wird ein Kanonenſchuß von der Spitze des 


Calkefelſens abgefeuert. Gleichzeit'g zieht unter klingendem 


Spiel eine Patrouille durch die Hauptſtraße der Stadt, vor⸗ 


erſchienene, wie jeder ſeiner Vorgänger überaus inſtruktive 
„Deutſche Reichsbahnkalender 1930“, der von Reichsbahn ⸗ 
direktor Dr. Baumann herausgegeben wird. Vorbedingung 
eines angenehmen Reiſens ift der Zuſtand der Gleiſe. Die 
Entwicklung des Oberbaus hat im Laufe der Jahre zur Her⸗ 
ſtellung von immer längeren Schienen geführt, um die Zahl 


der Schienenſtöße herabzumindern. Die bisher längſten 


Schienen von 15 m für freie Strecken und 18 m für Brüf- 
ken, Tunnels und Ueberwege werden neuerdings durch 30 
m lange Schienen abgelöſt. Zunächſt wurden ſie durch 
Schweißung von zwei 15 m langen Schienen hevgeitellt, neu- 
erdings jedoch 30 m lang gewalzt. Die 30 m langen Schie⸗ 
nen vermindern die Zahl der Stöße und das Fahrgeräuſch; 
außerdem geſtalten ſie den Zuglauf ruhiger. Die Reichsbahn 


tore trägt. Nun muß jeder Unberechtigte den Boden von] Schienen. Bis Ende 1929 find etwa 2200 Strecken damit 
Gibraltar verlaſſen. Der letzte Dampfer geht nach Algeciras, ausgervüſtet. . 
und die Tore von Waterport, durch die man in die ſpaniſche 


an ein Sergeant, der die unförmigen Schlüſſel der en deshalb zunächſt auf Fernſchnellzugſtrecken 30 m- 


Eines der wichtigſten Mittel zur Behebung der Betriebs⸗ 


ſicherheit ſind die Vorrichtungen der deutſchen Reichsbahn, 


die das Ueberfahren der Halteſignale verhindern ſollen, die 


ſog. Zugbeeinfluſſungseinrichtungen. Die Aufgabe, durch das 
Halteſignal eine Einwirkung auf die Lokomotive auszuüben, 
wird durch verſchiedene Syſteme gelöſt, die zum Teil mit 
mechaniſchen, zum Teil mit elektromagnetiſchen Mitteln die 
Wirkung auf die Lokomotive übertragen. Neuerdings Hat fiH 
die optiſche Uebertragung hinzugeſellt, ein Verfahren, das 
auf bayeriſchen Strecken erprobt wurde. Im Weſentlichen 
handelt es ſich hierbei um die Einwirkung eines von einer 
eigenen optiſchen Signalsanlage reſpektierten Lichtſtrahls 
auf ein Empfangsgerät, das auf der Lokomotive unterge⸗ 
bracht iſt. Auf dem Signalmaſt befindet ſich ein Spiegelſy⸗ 
ſtem, das ein von dem Lokomotivſcheinwerfer ausgeſandtes 
Strahlenbündel je nach der Signalſtellung oder Spiegelſtel⸗ 
lung an verſchiedene Stellen des Empfangsgerätes auf der 
Lokomotive zurückwirft. In dem Empfangsgerät befindet ſich 
ein von dem Geſchwindigkeitsmeſſer der Lokomotive bewegter 
Lichtverſchluß, der dieſen reflektierten Lichtſtrahl auf eine 
Selenzelle fallen läßt, falls die Geſchwindigkeit der Lokomo⸗ 
tive eine beſtimmte Größe übevſchreitet. Die fo belichtete Se⸗ 
lenzelle erzeugt einen Stromſtoß und wirkt ähnlich wie bei 
dem elektriſchen Verfahren auf ein Relais; dadurch wird die 


(Schnellbremſung eingeleitet. Eine beſondere Frequenz des 


Scheinwerferlichts der Lokomotive ſchützt dieſe Anlagen vor 
Fehlanzeigen wie z. B. durch Sonnenlicht oder Bahnhofsbe⸗ 
leuchtung. 3363 Kilometer Strecken, 53 Lokomotiven und 
1055 Triebwagen der deutſchen Reichsbahn waren Anfang 
1929 mit Zugbeeinfluſſungsapparaten der verſchiedenen Sy⸗ 
[ner zur Signalübertragung auf Lokomotiven und Trieb- 
| 


wagen verſehen. 

Die Anforderungen, die der Reiſende heute an die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Eiſenbahn ſtellt, werden von den modernen 
Schnellzuglokomotiven vollauf erfüllt. Wer am Bahnſteig 
eine der ſchweren neuen Schnellzuglokomotiven der Bauart 
(01 — ſo lautete ihre amtliche Bezeichnung — vor dem Zuge 

halten ſieht, wird unwillkürlich von dem neuen und ebenſo 
eigenartigen Bild gefeſſelt, das ſich ihm darbietet: verhaltene 
Kraft und dabei doch leichtfüßig. Dieſen Eindruck vermittelt 
der wohlgelungene Aufbau eines ſchweren, die Grenzen des 
Profils ausnutzenden Keſſels auf einem durchſichtigen, 
ſchlank zu nennenden Laufwerk, das mit feinen zwei Meter 
(hohen Treibrädern für die Schnelläufigkeit der Lokomotive 
ſcharakteriſtiſch ft. Die Leiſtungsfähigkeit der Lokomotive 
übertrifft mit ihren 2500 Pferdekräften alle Vorſtellungen 
von Kraft. Als Höchſtgeſchwindigkeit find für diefe Lokomo⸗ 
tive in der Stunde 120 im zugelaſſen, das bedeutet, daß die 
Lokomotive auch bei noch höheren Geſchwindigkeiten ſicher 
und ruhig ihre Bahn befahren hat. Ihr Achsdruck beträgt 


20 Tonnen. Die ſchon bei anderen Lokomotiven verwandten 


Windleitbleche geben auch dem Ausſehen dieſer Lokomotive 
eine beſoͤndere Note. Die Bleche ſollen beim Fahren den Luft⸗ 
ſtrom am Lokomotivpkeſſel jo nach oben leiten, daß der aus 
den Schornſtem austretende Rauch und Darst, in die Höhe 


Eine der Neuerungen im modernen Eiſenbahndienſt iſt 
der Rangierfunk. Die Verſtändigung bei der Nangierarbeit 
auf kilometerweite Entfernungen, bei Nacht und Nebel iſt 
von großer Wichtigkeit. Um die Verbindung zwiſchen dem 
Lokomotivführer auf der Rangierlokomotive und dem Ran- 
gierleiter am Ablaufberg zu vervollkommnen, hat ſich die 
Reichsbahn auch die drahtloſe Telegraphie und Telephonie 
zunutze gemacht. Die Verſtändigungsverſuche werden mit 
zwei werſchiedenen Syſtemen angeſtellt. Bei dem einen befin⸗ 
det ſich auf der Lokomotive eine kleine Rahmenantenne und 
eine Empfangsanlage mit Verſtärker und Lautſprecher, der 
dem Lokomotivführer laut vernehmbare Morſezeichen gibt, 
wenn der Rangierleiter die Sendetaſte des bei dem Ablauf⸗ 
berg ſtehenden Sendeapparats kürzer oder länger drückt. 
Es können hierbei beliebig viel Zeichenzuſammenſtellungen 
vereinbart werden, die verſchiedene Bedeutung haben, bei⸗ 
ſpielsweiſe: Langſamdrücken, Schnelldrücken und Halt. Dieſe 
Anlage wird auf den Bahnhöfen Erfurt, Saalfeld, Hamm 
und Halle erprobt. Bei dem anderen Syſtem wird einſeitig 
wirkende drahtloſe Telephonie verwandt. Dem Rangierloko⸗ 
motipführer werden die Befehle zugeſprochen. Der Empfän⸗ 
ger auf der Lokomotive hat einen Lautſprecher, die Beſpre⸗ 
chungsſtelle der Sendeanlage befindet ſich auf dem Ablauf⸗ 
berg. Beide Syſteme arbeiten mit Antennen, die längs der 
Rangiergleiſe geſpannt find, ſodaß für den geringen Luft⸗ 
raum, der zwiſchen Antenne und Rangierlokomotive ver⸗ 
bleibt, leine Sendeenergien nötig find. 


D E m G E 7 G ER | „So? Aha, ich Habe ... ich meine, das Fräulein wird 
i fih geirrt haben.“ 

CC Warbach lächelte matt und trübe. Der Tauſch ift für 

AUS DER mich um nichts beffer. Sie hat alfo nicht geſtern geſchrieben, 

Deen dafür hat ſie mich vergeſſen, um ſich erſt am Bahnhof zu er⸗ 


R OL AND -B A innern. Langſam, als würde ihm jede Bewegung Schmerzen 
R bere'ten, griff Warbach in die Taſche, und überreichte dem 
noch wartenden Dienſtmanm eine Geldnote, ohne ſie anzu⸗ 
ROMAN VON FRITZ PoPPEN BERGER ſehen. 
co nt Martin Feuchtwanger, Halle | „Herr Doktor. Sie haben fih geirrt es ift zuviel.“ 
en by eee > E. rdd ee m eh air RE 


Gie.” | 
Dieſer ſtand noch immer an der Tür, und hatte ſeine Kaum war der Dienſtmann fort, als Warbach den letz⸗ 
Handſchuhe ſchon unzählige Male an- und ausgezogen. ten Reit von Haltung verlor und aufſtöhnend vor ſeinem 
; „Ja, Sie ſind noch da ; Gie habe ich ganz vergeſſen. Hier Schreibtiſch m den Seſſel ſank. Er ſtützte die Ellbogen auf die 
wird mr gejchvichen, Sie könnten erklären, warum die großen Aktenbündel, die auf dem Tiſche lagen, und vergrub 
Abſenderin beim Schreiben eilte“, ſagte Warbach tonlos. ſein Geſicht in beide Hände. Regungslos, mit geſchloſſenen 
„So, ſteht das drin? Nun — wahrſcheinlich, weil der Augen. Minuten verſtrichen, Viertelſtunden reihten ſich an⸗ 
Zug ſchon fait im Fahren war.“ i R einander, dumpfklingend begrenzte die Pendeluhr die Stun- 
„Zug? Warbach horchte auf. „Wieſo — Zug? den. Immer weiter ſchob ſich der Zeiger, es war ſchon lange 
„Nun, das Fräulein gab mir den Brief aus dem Zuge. nach Mitternacht, doch noch immer ſaß Warbach vor ſeinem 
Sie ſchrieb ihn erſt am Bahnhof.“ „Tiſch. Endlich rührte er fih. Zur Uhr aufblickend fah er, daß 
„Wann — geſtern? 1 Rh 17 bereits zwei Uhr nachts war. Mit ſchleppenden Schritten 
„Nein, heute vor einer Stunde, zwei, ſo ungefähr. g er in fein Schlafzimmer und warf ſich angekleidet auf 
„Hier ſteht aber doch der Vierundzwanzigſte?“ das Bett. Doch er konnte keinen Schlaf finden und kehrte zu 


ſeinem Schreibtiſch zurück. Er wollte arbeiten. Doch kaum 
hatte er eine Akte aufgeſchlagen, als er ſie wieder von ſich 
ſtieß. Denn er verſtand kein Wort, obwohl er jede Zeile 
mehrmals las. Endlich ſank ſein Kopf ſchwer auf die Tiſch⸗ 
platte und ein mitleidiger Schlaf entzog Warbach der rauhen 
Wirklichkeit. E 

Schrill ertönte das Telephon. Schlafbefangen fuhr War- 
bach auf und füberzeugte fidh mit einem blinzelnden Blick, daß 
die Dämmerung bereits angebrochen war. Da klingelte der 
Apparat zum zweiten Male. Warbach ſchüttelte den letzten 
Reſt von Schläfrigkeit ab und ging zum Telephon. 

„Hallo, hier Warbach, wer dort?“ 
Herr — Doktor — Warbach — um Gottes willen, find 
Sie es, kommen Sie ſofort, ein Unglück, o Gott, der Allmäch⸗ 
tige.“ 
„Aber wer iſt dort, was jammern Sie?“ 
l „Herr Doktor, ich weiß ja nicht, was ich machen ſoll, 
j Sie find doch immer der Freund meines guten Herrn 
geweſen ... Kommen Sie doch, oh, welch ein Unglück...“ 
„Freund Ihres Herrn? Zum Kuckuck, wer ſpricht?“ 
„Hier Gottfried“, antwortete eine tränenerſtickte Stim⸗ 


me. 


dum Himmels willen, Sie find es, Gottfried, der Kam- 
merdiener Merlings?“ 


Ausſicht auf 
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Nr. 345 


Volkswirtſchaft 


Die Wege zur polniſch⸗deutſchen Wirtſchaftsverſtändigung. 


Im Folgenden bringen wir ein Referat, das der 
Direktor des Zentralverbandes der Kaufmänniſchen 
Vereine Weſtpolens, Bruno Sikorſki, auf der 
letzten Tagung der Vertreter der ſchleſtſch⸗polniſchen 
Kaufmannſchaft in Poſen gehalten hat, und das den 
Geſamtkomplex der ſich aus der wertſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenarbeit Deutſchlonds und Polens ergebenden 
Fragen behandelt. — Die Rod. 


Wenn man aus den breiten Fragenkomplex der „Wirt⸗ 
ſchaftsbeziehungen“ den wichtigſten, das ift der Warenaus- 
tauſch, hevausgreifen und betrachten will, ſo ift es vielleicht 
zweckmäßig, einige kurze. allgemein Vorbe nerkungen zu ma- 
chen. 

Der inter tation? G"terausi..:h unterliegt feit dem 
Weitkriege mer vollſtänän' gen Umwälzung. Den Auf ſchwung 
des Welthandels, der fih en dem letzten Jahrzehnt vor dem 
Kriege beinahe erdoppelts. unterbrach der Weltkrieg. Nach⸗ 
dem ſozuſagen die Vecpevionterung der durch den Krieg 
geleerten Gebiete ſtattgefunden hatte und die Welt zur nor⸗ 
malen Arbeit in den früheren Bahnen ſchreiten moilte. muf- 
te man leider feſtſtellen, daß der Warenaustauſch vor Hemm⸗ 


niſſe geſtellt wurde, die er früher nicht kannte. Die Produk 


tion iſt in den letzten Jahren überall über die Konſumtions⸗ 
fähigkeit und Kaufkraft hinausgewachſen, wozu allerdings 
die Selbſtgenügſamkeit der Verbraucher viel beigetragen hat. 
Die Autarkiebeſtrebungen ſind nicht nur ein Privileg der 
Nachkriegsſtaaten geworden; in letzteren ſind ſie eigentlich 
nur eine erklärliche Begleiterſcheinung der Feſtigung der 
politiſchen Selbſtändigkeit. Auffallender aber iſt es, daß in 
faſt ſämtlichen anderen Staaten mit dem klaſſiſch liberalen 
England an der Spitze, die Protektionspolitik von Tag zu 
Tag feſteren Fuß faßt. Man hat den Eindruck, als ob die an 
den gründlichen Studien der Handelshemmniſſe ſowohl im 
Völkerbund als auch in der Internationalen Handelskammer 
teilnehmenden Völker die Handelshemmniſſe ftudieren, nicht 
um ſie zu beſeitigen, ſondern um ſie im eigenen Lande ins 
Leben zu rufen. Unter dieſen Umſtänden wird für den 
Durchſchnittskaufmann der Export faſt zu einem waghalſigen 
Unternehmen und der Import zu einer anrüchigen tageslicht⸗ 
ſcheuenden Tätigkeit. Infolgedeſſen hat der Export aufgehört, 
ein luktratives Geſchäft zu ſein; er wird vielmehr zu einer 
koſtſpieligen „Parforcejagd“, die fidh nur monopolartige Kar⸗ 
telle und Syndikate leiſten können, weil ſie die Koſten auf 
den Konſumenten im Inlande abwälzen. Da ſich jedoch die⸗ 
ſelben Schwierigkeiten in faſt allen Staaten wiederholen, 
gleicht ſich der internationale Warenaustauſch per Saldo aus; 
die Rechnung dieſer aufgehäuften Schwierigkeiten zahlt aber 
der Kaufmann mit dem Abbau ſeiner Exiſtenz. 


Dieje allgemeinen in der ganzen Welt zutage tretenden 
Umwälzungen müſſen ſich ſelbſtverſtändlich auch in dem 
deutſch⸗polniſchen Warenaustauſch widerſpiegeln, wozu man 
noch die ſpeziellen Momente hinzuzählen muß. Die Betrach⸗ 
tung des deutſch-polniſchen Warenaustauſches wird auch da: 
durch noch verſchwommener daß keine genauen Vergleichsmög⸗ 
lichkeiten zwiſchen der Vorkriegszeit und den heutigen Ver⸗ 
hältniſſen ſich bieten. 

Man nimmt an, daß vor dem Kriege aus den Gebieten, 
die das jetzige Polen bilden, für rund 2 Milliarden Mark 
Waren aus Deutſchland gingen und ebenſoviel, wenn nicht 
mehr, deutſche Waren von den genannten Gebieten konſu⸗ 
miert wurden. Während der bis zum 10. Januar 1925 be⸗ 
ſtehenden einſeitigen Meiſtbegünſtigung erreichte der Waren⸗ 
umſatz ſeinen relativ höchſten Stand. Im Jahre 1923 nahm 
Deutſchland faſt 50 Prozent des polniſchen Exports auf, wäh⸗ 
rend Polen über 43 Prozent ſämtlicher Waren aus Deutſch⸗ 
land importierte. Im laufenden Jahre betrug der polniſche 
Import aus Deutſchland rund 27 Prozent und der Export 
nach Deutſchland rund 30 Prozent des geſamten polniſchen 
Imports bezw. Exports. Trotz des relativen Rückganges des 


„Ja, Herr, kommen Sie doch zu uns, in die Landvilla, 
oh, welches Unglück...“ 

„Aber alter Gottfried, reden Sie doch, was iſt geſche⸗ 
hen?“ fragte Warbach, nun auch erſchrocken. 

„Kommen Sie nur — mein — armer Herr — tot“. 

„Was? Tot?“ Warbach war leichenblaß geworden.. 

„Ja, tot... Erſchoſſen“. 

Warbach verlor für einen Moment alle Faſſung. Der 
Hörer zitterte in ſeiner Hand. Dann raffte er ſich wieder 
auf. „Erſchoſſen? Selbſtmord?“ 

„Ich — weiß — nicht — Herr, was ſoll ich tun“, klang 
ſchluchzend die Antwort. 

Da nahm Warbach feine ganze Energie zuſammen., Laf- 
ſen Sie alles, wie Sie es gefunden haben, vielleicht iſt es 
ein Verbrechen. Ich hole die Polizei.“ 

Haſtig hängte Warbach die Hörmuſchel auf, fuhr mit 
den Händen durch die Haare, riß den Ueberzieher und den 
Hut vom Kleidervechen und ſtürmte hinaus. Auf der Stra⸗ 
ße ſprang er in eine vorbeifahrende Autodroſchke: „Fahren 
Sie ſofort mit der größten Geſchwindigkeit in die Polizeizen⸗ 
trale, Revier eins“. 

Erſt während der Fahrt hatte Warbach Zeit, über die 
ſchreckliche Mitteilung näher nachzudenken. Erſchoſſen? Hat, 
ſich Merling ſelbſt erſchoſſen? Dazu hatte er doch nicht den 
geringſten Grund gehabt. Immer lebensluſtig. Geld in Hülle 
und Fülle, geſunde Nerven. Nein, Selbſtmord ift ausge- 


ſchloſſen . 
Fortſetzung folgt. 


von 70 Prozent im vorigen Jahre bewieſen hat. Fait mono⸗ 
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ken direkten Imports aus anderen Ländern, kamen im vori⸗ 
gen Jahr etwa 50 Prozent aus Deutſchland. Obwohl Polen 
ſcheinbar ein reines Agvarland ſein ſoll, iſt die Importſum⸗ 
me der geſamten Lebensmittel mit über 650 Mill. Zloty im 
vorigen Jahre um etwa 60 Millionen Zloty höher geweſen 
als der Export dieſer Artikel. An dieſen 650 Mill. Zloty 
partizipiert Deutſchland mit 130 Millionen Zloty. Die Grup⸗ 
pe der tieriſchen Produkte, wie Häute, Felle, Leder, Leder⸗ 
artikel uſw. weiſt einen Export von etwa 53 und einen Im⸗ 
port von 280 Mill. Zloty auf. Auf Deutſchland entfielen 
etwa 56 Millionen alſo 20 Prozent des Imports. Aus 
Deutſchland kommen hauptſächlich Kalbfelle und Rinderhäute, 
fertige Perlzwaren, teilweiſe auch fertige Lederartikel. Zu 
dieſer Gruppe ſei bemerkt, daß der Import aus Oeſterreich 
mit etwa 53 Millionen auf faſt gleich hoher Stufe mit 


deutſch⸗polniſchen Warenumſatzes haben ſich die Umſätze zif⸗ 
fernmäßig doch vergößert, da ja der geſamte polniſche Au⸗ 
ßenhandel in den letzten Jahren ſtark gewachſen iſt. 

In der Aufſtellung der Außenhandelsumſätze ſämtlicher 
Völker der Erde vom Jahre 1927 im Verhältnis zum Jahre 
1926 führt das letzte durch den Völkerbund herausgegebene 
Statiſtiſche Jahrbuch Polen mit dem verhältnismäßig gröf- 
ten Aufſtieg an erſter Stelle an. Der Import des Jahres 
1927 betrug 187.3 Prozent, der Export 111.5 Prozent der Deutſchland ſteht, und auch der Import aus Frankreich mit 
Umſätze des Jahres 1926. Hinzufügen muß man, daß Polen |37 und der Tſchechoſlowakei mit 30 Millionen bedeutend ift. 
auch im Jahre 1926 im Verhältnis zum Jahre 1925 in dieſer In dem etwa 60 Millionen Zloty umfaſſenden polniſchen 
Reihenfolge einen der erſten Plätze einnahm, und auch der Import von Oelen und Fetten fteht Deutſchland vor Eng- 
Import im Jahre an T im Berhältnis Kenne 15 17 land und Holland an erſter Stelle. 

Prozent geſtiegen. Dieſer Auff Ö n polniſchen 
A a majai — bersak 08 reilua In Ton“, Porzellan. und Glaswaren ſteht der Import 
auf faſt 1.1 Prozent. Wenn man in Betracht zieht, daß die⸗ aus Deutschland hinter dem aus der Czechoſlowakei ziem- 
fer Aufſchwung in der geit allgemeiner Exportſchwierigkeiten lich zurück. Der deutſche Gummiwarenimport, namentlich 
und Einfuhrhemmniſſe vonſtatten ging, ſo zeigt es ſich wie⸗ a AA 9885 ser 2 i 5 Eng- 
der, daß Polen ein typiſches Schulbeiſpiel eines jungen auf- lands, der Vereinigten Staaten und Frankreichs. Einen gro- 
strebenden Agrar-Induſtrieſtaates mit verſchiedenen Kinder⸗ en Wil des polniſchen Imports nehmen Metallwaren ein. 
krankheiten, aber auch mit den Keimen innerer potentieller a 5 ne ale zen bezifferte 15 
Kräfte iſt. ! 928 au n: ionen Zloty, wovon au 

ese Betrachtung der allgemeinen Schwierigkeiten des Deutschland etwa 67 Millionen entfielen. Darunter befanden 
Außenhandels einerſeits und der beſonderen Entwicklung fo proe Gijenwaren, wie Bied, Draht, Ketten, Ref- 
des polniſchen Außenhandels andererſeits glaubte ich voraus- 1S. 8 Meſſerſchneidezubehörteile, Mej- 
ſchicken zu müſſen, um deutlich zu zeigen, daß trotz der uns ſerſchneidewaren u dergl., Kupfer- Meſſing⸗ und Nickel⸗ 
umgebenden Erſchwerniſſe eine Reihe von Entwicklungsmög⸗ 1 PA Alumintumartikel. Außerdem importierte Po- 
lichkeiten in dem deutſch⸗polniſchen Warenaustausch vorhan⸗ = = Waren für etwa 48 Millionen Zloty aus England, 
den find. Eine Bekräftigung dieſer Vermutung ift übrigens er 1 75 aus Oeſterreich, 22 Millionen aus der Czecho⸗ 
die Tatſache, daß fih die deutſch-polniſchen Warenumſätze ſlowakei, 17 Millionen aus Frankreich und 65 Millionen 
3 Kaya Zurückgehens doch auf fo hoher Stufe V nere er ie 8 
erhalten n. b T £ f ; 

Nach dieſen kurzen generellen Betrachtungen foll auf jo ergibt ſich eine ſtarke Konkurrenz anderer Staaten für 
Einzelheiten eingegangen werden. Um einigermaßen ſyſte⸗ Deutſchland. Der Import ſämtlicher Maſchinen und Appa⸗ 
matiſch das Thema behandeln zu können, werde ich ſämt⸗ vate (ausſchließlich der elektro⸗techniſchen Branche) betrug 
C...... .... ] 

en verſuchen un olgen vengruppen bilden. | igt. er J i ptſächlich aus fol- 

1. Deutſche Exportwaren ohne beträchtliche Konkurvenz. genden Artikeln zuſammen: Traktoren, verſchiedenen Dyna- 

2. Deutſche Exportwaren mit ſtarker Konkurrenz des ee en en ae 
Auslandes. an⸗ w mri gen, nen, Holzbe⸗ 
i 15 er Exportwaren mit ſtarker Konkurrenz in Po- „ * ee 533 

en ſelbſt. {hiner e uſw. In dieſen n ftö a 
ee Expoxtwaren in Deutſchland fait konkur⸗ ~ 5 et ee air der 
renzunfähig. ü zechoſlowakei, ens, der iz u r Vereinig⸗ 

5. Polniſche Exportwaren mit ſtarker Auslandskonkur⸗ ten Staaten. Den Nähmaſchinenimport hat z. B. faſt aus- 
renz in Deutſchland. ſchließlich England in den Händen. An Verkehrsmitteln wur⸗ 

6. Polniſche Exportwaren faſt konkurrenzlos. den im letzten Jahre für 114 Millionen eingeführt, wovon 

Selbſtverſtändlich können fih namentlich in den Mittel- aus Deutſchland etwa 33 Millionen, darunter allein für 15 
gruppen dieſelben Waren auf beiden Seiten wiederholen, Millionen Fahrradbeſtandteile, ſtammten. Von dem etwa 90 
was ſtets eintreffen kann, wenn die in Frage kommenden Millionen großen Automobilimport entfielen auf Deutſch⸗ 
Produktionsfaktoren bei gleichartigen Exportmöglichkeiten auf land nur etwa 11 Millionen Gloty. 
ein und dieſelbe Entwicklungsſtufe gelangt ſind. Da es fer⸗ Von dem 45 Millionen Zloty ausmachenden deutſchen 
ner eine phyſiſche Unmöglichkeit iſt, enzyklopädiſch ſämtliche Import von Papierrohſtoffen und Fertigprodukten entfie- 
Warengattungen auf ihre Ex⸗ oder Importmöglichkeiten hin len, wie ſchon unter Gruppe 1 bemerkt, über die Hälfte auf 
durchzuanalyſieren, um fie in die genannten Warengruppen zur Papierfabrikation benötigte Abfälle, der Neft verteilte 
hineinzuklaſſifizieren, muß ich mich darauf beſchränken, bei ſich auf verſchiedene Fertigfabrikate. Den größten Teil der 
jeder Warengruppe diejenigen typiſchen Waren anzudeuten, Papiergalanteriewaren liefert Oeſterreich. Auch in dem ge- 
die nach den genannten Vorausetzungen die Geſamtgruppe ſamten übrigen, verhältnismäßig kleinen polniſchen Galan- 
bilden würden. Hierbei ſoll ſtets die übliche Reihenfolge bei⸗ teriewarenimport ſtcht Deutſchland hinter der Fzechoſlowa⸗ 
behalten werden: Lebensmittel und lebende Tiere, Rohſtoffe kei und etwa gleich mit Frankreich und Oeſterreſch. Aus der 
‚und Halbfabrikate, Fertigfabrikate. großen Textilgruppe ſoll nur die Kunſtſeide genannt wer- 
Gruppe 1: Zur erſten Gruppe deutſche Exportwaren den, die bisher erfolgreich mit der franzöſtſchen konkurriert 
ohne beträchtliche Konkurrenz ſind nicht nur die üblichen hat, der geſamte Neft würde unter die 3. Gruppe fallen. 
deutſchen Spezialartikel, wie Präziſtonsmaſchinen ujw. zu Ueber 65 Prozent der Uhrwaren liefert die Schweiz und faſt 
zählen, ſondern die Artikel, die Austauſchbedeutung für Po. 50 Prozent der Muſikinſtrumente und Zubehör die Czecho⸗ 
len haben oder in denen beide Länder aufeinander ange⸗ ſlowakei. Am Export von Erzeugniſſen der Feinmechanik 
wieſen ſind. Aus dieſem Grunde iſt hier auch teilweiſe Ge. | ift Deutſchland mit etwa 45 Prozent beteiligt. An zweiter 
treide anzuführen. Faſt die ganze polniſche Hafereinfuhr Stelle ſtehen die Vereinigten Staaten die meiſtenteils 
ſtammt aus Deutſchland, das im Jahre 1925 faſt 50 Prozent Schreib-, Zähl-, Verfielfältigungs⸗ und ähnliche Büromaſchi⸗ 
feines Haferüberſchuſſes nach Polen exportiert hat. In Jah- nen liefern. 
ren des Roggenmangels in Polen kommt auch vor allen Din⸗ 
gen Deutſchland als Lieferant in Frage, wie es der Import 


+ 


Oberschlesischer Berg- und Hütten- 
männischer Verein, Z. z., Katowice. 
J.-Nr. A, 5192, II. St. 1517. Katowice, den 20. XII. 1929. 


Der Steinkohlenbergbau 
in Polnisch-Oberschlesien im Monat Nov. 1929 


(Endgültige Zahlen). 


November 1929 Oktober 1929 
(25 Arbeitstage) (27 Arbeitst.) 
t. E 


poliſtiſchen Abſatzcharakter hat Polen für Deutſchland bei 
Zinkerzen, es nimmt über 75 Prozent des Exports auf. Auch 
deckt Polen über die Hälfte der e Rohſtoffe für die 
papierverarbeitende Induſtrie wie Abfälle uſw. in Deutſch⸗ 
land. Ferner ift Deutſchland für Polen natürlicher Monppo⸗ 
liſt für eine lange Reihe von chemiſchen Rohſtoffen und 
Halberzeugniſſen nmit hochprozentigen Kaliſalzen und deren 
Derivaten an der Spitze. Dasſelbe könnte man von verſchie⸗ 
denen chemiſchen Fertigwaren, ſpeziell pharmazeutiſchen Pro⸗ 


dukten fagen. Der Vielſeitigkeit dieſer Erzeugniſſe wegen |A. Steinkohlenförderung: 
würde auch nur ein Hinweis auf einzelne Artikel hier ſchon 8 en 3,225.596 
zu weit führen. In der ebenfalls umfangreichen Gruppe der „27: 120.578 
Farben. und Fitnisinduftrie findet ſich eine Reihe von Ar. dan a haer Gruben: 277.858 ae 
titeln, in denen Deutſchland faſt konkurrenzlos daſteht. Die |C. Steinkohlenabsatz : 
recht mannigfaltige Branche der verſchiedenen elektrotechni⸗[I. Innerhalb Poln.-Oberschlesjiens: 664.775 682.638 
ſchen Erzeugniſſe hat vor kurzem in vielen Artikeln noch . davon dem bre penn 143.267 127.320 
ganz den volniſchen Bedarf gedeckt; in den lezten Jahren |" davon Hauptbahn end. 1.0075 1,004.089 
eroberten die Schweiz, Schweden und auch Holland teilweije | Summe Inland: TE 1AA 
diefen Markt, auch hat fih allmählich eine bedeutende Eigen- davon Hauptbahnversand 1.150.523 1.122.665 
industrie entwickelt. Auch in der Metallinduſtrie finden ſich . Nach dem Ausland insgesamt 1,016.89 1.223.372 
einzelne Produkte, z. B. Druckereimaſchinen, Maſchinen für | ry reg ln 1,016.534 1.223.196 
2 a Anden N . 2 2,697.017 2.910.999 
die Papierinduſtrie, die Polen faſt nur aus Deutſchland im⸗ davon Hauptbahnversand 2,167.057 2,345.861 
portiert. Dieſe kleine Skizze zeigt, daß in der erſten Gruppe [D. Kohlenbestand am Monatsende 679.746 647.804 
neben hochſtehenden Induſtrieerzeugniſſen auch wichtige Roh- fE- Wagenstellung: ins- arbeits- ins- arbeits- 
ſtoffe für den Export nach Polen in Betracht kommen. * Mae gosamt täglich 
Gruppe 2: Die zweite Gruppe, die alle Artikel umfaßt, i ; 8 
in denen Heutſchland zwar konkurrenzfähig it, aber doch mit] Gestellt unden 225.57 94411 242728 10340 
ſtarker Auslandskonkurrenz zu rechnen hat, iſt beſtimmt die Gegenüber der Anforderung 8.683 362 36.442 1.350 
umfangreichſte. Von Getreide kommt hier Weizen als bis- F. g, aben gefehlt Arbeite „d 3% 131% 13,1% 
heriger ſteter polniſcher Importartitel in Frage. Troß sta. 204 Oktober 1929 
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„Neues Schleſiſches Tagblatt“ Nr. 345 


einer jeden Dame ist das Pelzwerk. 
Lager und Anfertigung aller Art Pelz- 


waren in fachmännischer Ausführung | # 
sowie alle Sorten vonVereins-, Studenten- 


und Zivilkappen bei 623 


mak. Tochten, 


Kürschner und Kappenmächermeister. | 


Bielsko, Jagiellońska 10 


vis ä vis der Eskomptebank. 


Gebrauchte, kursierende polnische 


besonders 


Portomarken 
(dopłata) 


von der einlaufenden Post von Kauf- 
leuten, Banken, Advokaten etc., 


zu kaufen gesucht. 


Gebe dafür Geld, Visitkarten u. s. w. 
LEO IWV. Biata, Wenzelisg. 


Erfahrener 


33 Jahre alt, ledig, Schlesier, mit 15- 
jähriger Praxis, sucht Stellung zum 
Frühjahr. Vollständig vertraut mit 
allen Maschinensystemen und 
Reparaturen. Geschätzte Offerten 
erbitte unter „Ziegeleimeister“ an die 
Administration dieses Blattes. 614 


Weihnachten 
sieht vor der Tür! 


Praktische Geschenke in grosser 
Auswahl Schneeschuhe (neueste 
Modelle), Galoschen, Kamelhaar- 
Hausschuhe, sowie Schuhwaren 
jeder Art im 


SCHURWARENHAUS EICHHORN 


BIELSKO,. STADTBERG 10. 


Daselbst beim Einkauf v. 10 Zł 
aufw. 1 Tafel Sarotti-Chokolade. 
Beim Einkauf von 40 Zl auf- 
wärts 2 Tafeln Sarotti-Chokolade 
. . ͤ „.. >; CUBE. E nen 5) nn an an ae ‚—‚——————— Weihnachts-Geschenk ! 


‚der Broschüre „Zioła 


‚Suchen MM Janina 1 


=] 


Umsonst 


teile ich jeder Dame ein 
sehr gutes Mittel gegen 


Weissiluss 


mit. Jede Dame wird 

über den schnellen Er- 

folg erstaunt und mir 
dankbar sein. 


Frau A. GEBAUER, Stettin 6. P. 
Friedrich - Eberstrasse 105. 


Deutschland. 573 


Bist Du ran ü 


Ist es der Magen, die 
Lunge, die Nieren, die 
Leber, die Blase? Lei- 
dest Du a. Bleichsucht? 
Bist Du zuckerkrank ? 
Hast Du Artherienver- 
kalkung, Rheumatis- 
mus, Gicht, weissen 
Fluss, Hemoroiden, 
chronische ` Verstop- 
fung, Disenterie, Was- 
sersucht, Frösteln, Ast- 
ma, Skrofeln, Unter- 
brechung derMenstrua- 
tion, Tripper, Grippe ? 
Alles gleich: verlanget 
sofort die Zusendung 


Lecznicze“ (Heilkräu- 
ter), Tausende wie vom 
Wunder gerettet! Adr.: 
Apotheke in Liszki 
bei Krakau. 


Sämtliche e en 
im reichster Auswahl! 


Sauberste und 


Der raum WEIHNAEHTSANGEBOT!PresStroN 


liefert billigst 

% Spółdzielnia 

= | Roiniczo-Handiowa, Katowice, 
# | ul.kochanowskiego6,1el.29-56 


N Schneeschuke, 
2 Galoschen 


und warme Hausschuhe, in- und aus- 
ländische, wegen vorgerückter Saison 


zu bedeufend ermässigten 
Preisen! 


Alle Arten Schuhwaren, in- und aus- 
ländische, elegant, dauerhaft und be- 
kannt billig. 


R Einzelpaare 30% Nachlass. 


Schuhhaus Skibelski 


Bielsko, 3-go Maja 8 (neue Basare) 


Briefmarken- 
Sammlung für Anfänger 


als Weihnachtsgeschenk passend, ca. 
3000 verschiedene Europamarken ent- 
haltend, in Borek- Briefmarkenalbum 
sortiert, ist preiswert zu verkaufen. 
Auskunft erteilt die Verwaltung d. Blattes. 


gewissenhafte Ausarbeitung 
in eigener Werkstatt. 


624 


W dniu 7 styeznia 1930 r. odbedzie sie 
w tutejszym magazynie kolejowo-celnym 


licvfacvina 
surzedaz 
towarów 


niepodjętych przez strony w przepisanym 
terminie. — Bliższe szczegóły na tablicy 
urzędowej. 


Urzad Celny Bielsko. 


Weihnachisverkaui! 


Unsere feinsten Liköre: 


Mocca, Vanille, Curacao, Chartreuse, Karpaten, 
Cacao, Allasch, Jarzebinka, Griotte, Kaiserbirn, 
cic. etc., sowie Tee, Num, Punsch, Cognac, starke 
Schnäpse und Warzonka 


sind in der 


Likörfabrik 
der B. B. Aktien-Brauerei 


619 ulica Cieszyvnska 73, Telefon 1846 


und in den meisten Geschäften und Gasthäusern billigst zu haben. 


vom tieisten Schmerze gebeugt gebe ich hiermit Nachricht von dem Hinscheiden meiner 
innigstgeliebten Mutter, Frau 


Irma Niemczewska 


welche nach langem schweren Leiden im 86. Lebensiahre am 21. Dezember ds. J. entschlaien ist. 
Das Begräbnis hat am Montag, den 23. Dezember, in Krakau statigeiunden. 


Eigentümer: Ned. C. L. „Rayerweg, 


und Red. Dr. H. Dattner. e i Red. Dr. $. 
Verantwortlicher Redakteur: Ned. Anton Stafinski, 


Dr. Mariam Nicmczewski 


5. Dattner. Verleger: N Ned. C. L. Mayerweg. Druckerei „Rot o gra 17% alle in Bielsto. 
Bielsto. 
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Kommt, ſingt und klingt, kommt, pfeift 


und trombt! 


Kommt ohne Inſtrumente nit, 
Bringt Lauten, Harfen und Geigen mit! 
Laßt hören euer Stimmen viel, pA 


Mit Orgel und mit Saitenſpiel! 0 


` Hier muß Muſik hoch himmliſch fein, 
Weil dies ein himmliſch Kindelein! 


Das Kind in der Krippe, das iſt 
der Mittelpunkt des Weihnachtsfeſtes. 
Ueberall grüßt uns dieſes Symbol, in 
Papier oder Holz, als Bild oder Lied, 
auf Familientiſchen und in Feſtſälen. 
Bei dem Kinde die Eltern, und an⸗ 
betend um ſie herum eine Welt. So 
wird dem Weihnachtsfeſte der Cha⸗ 
rakter gegeben als Feſt der Familie. 
Vielleicht iſt es doppelt wertvoll, ſich 
auf dieſen Sinn des Feſtes zu be⸗ 
ſinnen in den heutigen Tagen, wo 
über das Problem der Ehe und der 
Familie ſoviel hin⸗ und herdiskutiert 
wird, in Zeitungen und Büchern, in 
Parlamenten und Verſammlungen. 
Droht uns da nicht manchmal vor 
lauter pfychologiſchen und ſoziolo⸗ 
giſchen Zuſpitzungen und Ueberfeine⸗ 
rungen der Gedanke an das Einſachſte 
und Elementarſte verloren zu gehen? 

Das hilfloſe Kind! Iſt nicht allein 
durch dieſe Tatſache ſchon das Band 
zwiſchen dem kleinen neugeborenen 
Geſchöpf und einem Paar erwachſener 
Menſchen unlöslich geknüpft? Wenn 
wir das neue Leben wollen, wenn wir 
überhaupt Leben wollen und nicht 
Untergang, müſſen wir nicht dann das 
Kind bejahen? Wo aber das Kind 
iſt, da iſt die Familie. Gewiß, auch 
ſie hat ſich erſt aus recht primitiven 
Anfangsſtadien zu der kleinen Kultur⸗ 
welt von heute entwickelt. 
aber wirklich ein Gewinn ſein, wenn 
fie ſich nun wieder aus den berech⸗ 
neten und veredelten Verhältniſſen 
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Sollte es 
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von heute in die Primitivität natür⸗ 
licher Beziehungen zurückentwickelte? 

Es könnte ſcheinen, als nähmen 
wir dem Weihnachtsfeſte etwas von 
ſeiner religiöjen Weihe, wenn wir 
derartige ſoziale Betrachtungen mit 
ihm verknüpfen, und die Familie als 
Errungenſchaft und Einrichtung der 
kulturgeſchichtlichen Entwicklung zum 
Gegenſtande der Feier machten. Aber 
wir haben doch wohl auch ein Recht 
dazu. Wir haben mehr Recht hierzu, 
als andere zur Herabwürdigung der 
Familie oder auch nur ihrer ſpieß⸗ 
bürgerlichen Auffaſſung. Man kann 
ſich gewiß unter Familie auch etwas 
ſehr Enges, Ledernes, ſehr Oberfläch⸗ 
liches vorſtellen. Es gibt banauſiſchen 
Familienegoismus, es gibt auch 
ſtumpfſinniges und unerfreuliches Fa⸗ 
milienleben, es gibt falſche Familien⸗ 
pietät und erzwungenes oder er⸗ 
künſteltes Familienleben. So oft aber 
auch die eine oder die andere Kritik 
dem Einzelfall gegenüber angewendet 
werden kann, ſo wenig trifft ſie das 
Weſen der Sache. 

Im Mittelpunkt der Familie ſteht 
das Wunder. Das Wunder iſt un⸗ 
mittelbar aus dem Urſtrom des 
ewigen Lebens, der die Welt zeugte, 
und der die Welt trägt. Wenn wir 
Menſchen erſt einmal zum Leben ge⸗ 
boren ſind, können wir viel. Wir 
bändigen die gewaltigſten Naturkräfte, 
und wir erfinden die ſinnreichſten 
Apparate. Niemals aber können wir 
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„Weihnachtsbeilage“ 
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Die Stimmen müſſen lieblich gehn 
Und Tag und Nacht nicht ſtille ſtehn. 
Sehr ſüß muß jein der Orgel Klang, 
Süß über aller Vöglein Sang. 
Das Lautenſpiel muß lauten ſüß. 


Davon das Kindlein ſchlafen mü <. 
Singt Fried' den Menſchen weit und 


breit, 
Gott Preis und Ehr in Ewigkeit!“ 


das Leben ſchaffen. Wir können Leben 
zerſtören. Wir können uns ſelbſt das 
Leben nehmen. Wir können lebendige 
Kräfte regeln und beherrſchen. Aber 
das Leben ſelbſt iſt und bleibt das 
Rätſel, bleibt das Wunder. Und das 
Menſchenleben bleibt aller Rätjel bes 
deutendſtes. Im Schoße der Familie 
tritt es in Erſcheinung. Da entfaltet 
es ſich, da bekommt es Gehalt und 
Richtung. Die Familie als Trägerin 
des Lebenswunders, das iſt der wirk⸗ 
lich heilige Gegenſtand, über den es 
einmal ernſt nachzudenken lohnt, der 
würdig iſt, daß ſeinetwegen ein hohes 
Feſt gefeiert wird. Gerade der reli⸗ 
giöſe Charakter des Weihnachtsfeſtes, 
und nur er kann dieſer Seite des 
Familienproblems gerecht werden. 

So ſteht das Kind in der Krippe 
mit Recht als Symbol im Mittelpunkt 
der heiligen Weihenacht. Arme Eltern 
in der Fremde, denen das Notdürf⸗ 
tigſte fehlt. Ein Kind, das nicht ein⸗ 
mal ein Bettchen vorfindet. Die Ar⸗ 
mut des Stalles, dem alles Trauliche 
und Behagliche fehlt. Eben dadurch 
wird der Blick auf das Weſentliche ge⸗ 
lenkt. Alle irdiſchen Worte fehlen. 
Aber dann bleibt immer noch dieſer 
eine Wert: das Leben ſelbſt! Immer 
neu quillt Leben aus Leben. Aus 
Nacht und Not ringt es ſich immer 
wieder empor. Als Licht bricht es aus 
der dunkelſten Nacht. Wir wollen die 
Menſchen gewiß nicht ſchelten, wenn 
fie fi praktiſch um die Beſſerung ihrer 
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Lebenshaltung bemühen; wenn Vater 
und Mutter um Beſitz und Einkommen 
beſorgt ſind; wenn das Haus ſo be⸗ 
haglich wie möglich ausgeſtattet wer⸗ 
den ſoll. Und trotzdem: das Sinnen 
und Trachten der Menſchen ſoll nicht 
aufgehen in dieſer Umrahmung des 
Lebens, ſoll über der Umrahmung 
nicht das Leben ſelbſt vergeſſen. Des⸗ 
halb ſtrahlt das wunderſame Sternen⸗ 
licht eines Kinderauges fo ver⸗ 
heißungsvoll auch aus dem Stalle von 
Bethlehem. Die werdende Perſönlich⸗ 
keit kündigt ſich an. Der Erlöſer der 
Menſchheit kann aus größter Armut 
kommen. Aus ſeinem Innern kann 
der Menſch mehr Lebenskraft ſchͤpfen, 
als aus allen äußeren Umſtänden. 
Die letzteren bleiben immer Mittel, 
der Menſch ſelbſt bleibt immer Zweck. 
Die Gefahr der Veräußerlichung, die 
es zu allen Zeiten ebenſo, wie in der 
unjrigen gegeben hat, muß immer neu 
angewandt werden durch dieſe Be⸗ 
ſinnung auf das Innerliche, auf das 
eigentlich Wertvolle, auf das Wunder⸗ 
bare des Lebens. Wo diefe Beſinnung 
iſt, da iſt Kraft und Hoffnung trotz 
allem, da iſt Werden und Zukunft, da 
ſtrahlt der Stern größter Hoffnungen 
über der armſeligen Krippe. Da haben 
Könige Grund, vor ſolchem inneren 
Reichtum inmitten äußerer Armut 
ehrfürchtig in die Knie zu ſinken. 
Laſſen wir uns in dieſem Sinne das 
Symbol des heiligen Abends zu Her⸗ 
zen ſprechen. Dr. N. Strecker. 
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Kindheit im 
„Paradeis“. 


GEBEN N 
Gr RANN 
z NN 


MIIAN 
IAS 


# 


dem ?2jährigen weltberühmten Kompo- 
nisten und Musikschriftsteller. 

In meinem Buch „Meine Lebens» 
wanderung“ habe ich allerlei aus meiner 
Kinder» und Knabenzeit erzählt, von dem 
bewegten Leben in meinem Grazer 
Elternhauſe, in dem man es verſtand, 
Feſte zu feiern wie kaum irgendwo. Mein 
unvergeßlicher Vater, eine Reihe von 
Jahren hindurch Bürgermeiſter der ſteiri⸗ 
ſchen Landeshauptſtadt, war uns Kindern 
das Vorbild für „des Lebens ernſtes 
Führen“, meine Mutter hingegen der 
Inbegriff der Lebensluſt. Sie verſtand 
es, das fait fünfhundert Jahre alte 
„Paradeis“, in dem meine Eltern ein 
Halbjahrhundert Hauften, zu einem Paras 
dies für ihre Kinder zu geſtalten. Jeder 
Geburtstag, jedes Oſtern, jedes Weih⸗ 
nachtsfeſt wurde durch ihre nimmermüde 
Phantaſte und ihr Beglückungsbedürfnis 
zu einem Erlebnis. „Tages Arbeit, 
abends Gäſte“ lautete das Programm 
ihrer Lebens⸗ und Hausführung. 

Meine guten Eltern waren bemüht, 
die Talente und die daraus hervorgehen⸗ 
den Neigungen ihrer Kinder zu beob⸗ 
achten und zu pflegen. So ließen ſie mir 
frühzeitig muſikaliſchen Unterricht ertei⸗ 
len, und als ſie ſahen, mit welcher Leiden⸗ 
ſchaft ich der Muſik ergeben war, ſetzten 
fie meinem frühzeitigen feſten Entſchluß, 
mein Leben ganz in den Dienſt dieſer 
Kunſt zu ſtellen, nicht den geringſten 
Widerſtand entgegen, allerdings unter der 
Bedingung der Vollendung meiner akade⸗ 
miſchen Studien. 

Im Paradeis wurde bis in die Nacht 
hinein muſiziert, Kammermuſik geſpielt 
und geſungen. Damit Hand in Hand 
ging die Pflege der Literatur und des 
Theaters. Die Neigung zur dramatiſchen 

Kunſt hielt bei mir jener zur Muſik die 
e Wage, ein deutlicher Fingerzeig nach der 
Richtung hin, die meine künſtleriſche Bros 
duktion ſpäter eingeſchlagen und mit Glück 
verfolgt hat. Als ich und mein jüngerer 
Bruder noch im Flügelkleide ſteckten, 
ſpielte meine Mutter uns und unſeren 
kleinen Freunden und Freundinnen auf 
einem zieinlich weit dimenſionierten 
Theater aus Holz und Pappe phantaſtiſche 
Märchenſtücke mit kleinen aus Bilder⸗ 
bogen ausgeſchnittenen, auf Pappendeckel 
geklebten, mit Holzbrettchen verſehenen 
bemalten Figürchen vor. Einige von 
(ihnen genoſſen den Vorzug, plaſtiſch zu 
fein — es waren ſtereotype, ſich durch alle 
egen ziehende Geſtalten, ſo die gute 
Fee Cheriſtane, der böſe Zauberer Po⸗ 
luzius lich beſitze ihn noch heute l) und 
goss unheimlich hüpfende Vogel Greif. 
Hinter dem Theater ſprach meine Mutter 
mit charakteriſtiſch veränderter Stimme 
und lenkte die Figuren, wobei ſich manch⸗ 
mal unwillkürlich eine ihrer Hände auf 
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die Bühne verirrte, wenn eine Figur ums 
fiel. In der Schlußapotheſe entzüdte uns 
ein von meinem Vater verfertigter, von 
hinten beleuchteter den Feenpalaſt Che⸗ 
riſtanes vorſtellender transparenter Pro⸗ 
ſpekt. Unſer Bangen, unſere Spannung, 
unſer Jubel waren unbeſchreiblich. 

Zu Weihnachten gab es Krippenſpiele. 
Die Muſik beſorgte eine Spieldoſe. Wie 
ſtark meine kindliche Phantaſie durch dieſe 
mütterlichen Vorführungen befruchtet 
wurde, geht daraus hervor, daß ich mit 


z 7 Jahren „Dramen“ dichtete, von denen 


nut „Edorina“ und „Das ſchöne Beiſpiel“ 
genannt ſeien. 

Später veranſtaltete meine Mutter im 
Hauſe Leſeabende mit verteilten Rollen. 
Es wurde kein großer Dramatiker ge⸗ 
ſchont: Shakeſpeare, Goethe, Schiller, 
Kleiſt, Leſſing, Grillparzer mußten her⸗ 
halten. Den Rekord ſchlug Robert 
Kamerlings Drama „Danton und Robes» 
pierre“, in dem nicht weniger als 114 
Rollen zu verteilen waren, wobei aller» 
dings mehrere Doppelbeſetzungen nötig 
wurden. Mir waren faſt durchweg die 
jugendlichen Helden anvertraut. In den 
Zwiſchenakten gab es Tee mit Wurſt und 
Butterbrot zur Erfriſchung der 
müdeten. 

Für meine häuslichen Zaubervor⸗ 
ſtellungen erfand ich mir möglichſt phan⸗ 
taſtiſche Namen von Magiern wie 
Chriſtian Malometian, Gulliver Phſt, 
Samuel Nimrode, nicht minder hoch⸗ 


ttabende Namen für die Kunſtſtücke felbit, ` 


ſo „Der kabbaliſtiſche Schuß“, „Der Feuer⸗ 
brand der Veſtalinnen“ u. a. Unterm 
verhängten Tiſch hockte mein armes 
Brüderlein Moritz als williger, aber nicht 
klaglos amtierender Gehilfe. 

Eines Tages trug mir ein Kunſtſtück 
gar üblen Dank ein: ich entführte den 
völlig neuen Zylinderhut eines als ele⸗ 
gant bekannten Freundes meines Vaters, 
der bei uns zu Tiſch war, und ließ ihn 
in der Küche im Waſſerbottich ſchwimmen. 
Der Hut hatte ſich bis zum Rande mit 


Waſſer vollgefüllt, und ſo trug ich ihn i 


triumphierend zum Tiſch. Man kann ſich 


das Entſetzen über dieſes ſeltſame „Kunſt⸗ 3 
Seither habe ich das 7 


ſtück“ vorſtellen. 
Zaubern an den Nagel gehängt. Nur 
einmal nach möchte ich ſo unbedenklich 
töricht fein können! „O ſchöne Jugend⸗ 
tage!“ ; 


Weihnachten geſtern 
und heute. 


Von Marianne Sainiſch, 


der e e Mutter des ehemaligen 

österreichischen Bundespräsidenter., 

Ehrenvorsitzende des Verbandes öster- 
reichischer Frauenvereine. 


Ehemals wie heute hat Weihnachten 
ſeine ewig gleichbleibende Bedeutung, wo⸗ 
bei ich jetzt an die menſchliche und nicht 
an die religiöſe Idee denke: Weihnachten 
iſt der Tag, richtiger der Abend der Fa⸗ 
milie. Der heilige Abend iſt der Höhe⸗ 
punkt des Familienlebens. 

Ich weiß nicht, ob man ſich in der 
Hetze und dem Drang unſerer Zeit ſehr 
oft vom tiefen Sinn Rechenſchaft gibt, 
den der Begriff Familie einſchließt. Ich 
weiß nicht, ob hier nicht eines der heilig⸗ 
ſten Menſchheitsgüter dem allgemeinen 
Empfinden ſich langſam zu entfremden 
droht. Damals, in meiner Jugend, — 
das iſt nun ſchon zwei Menſchenalter und 
noch länger her — lag der Sinn des 
Weihnachtsfeſtes nicht ſo ſehr in den Ge⸗ 
ſchenken, mögen dieſe natürlich auch noch 
ſo viel Freude gemacht haben, ſondern 
mehr im ſeeliſchen Erlebnis: vereint ſein 
— bei der Mutter ſein. Es will mir 
ſcheinen, als hätten auch die Menſchen 
von Heute das Bedürfnis nach dieſem Ers 
lebnis viel häufiger, als es ſich ihnen er⸗ 
füllt. Ich glaube, man tut unſerer jun⸗ 
gen Generation unrecht, wenn man ihr 
Herzloſigkeit oder Seelenloſigkeit vors 
wirft. Unti wer der Millionen und Aber⸗ 
millionen Llichter denkt, die auch in dieſem 
Jahr an deutſchen Weihnachtsbäumen 
leuchten, wird erkennen, daß man der 
„guten alter! Zeit“ nicht die ſchlechte neue 
entgegenſtell en ſoll. 

Die neue Zeit — das wollen auch wir 
erkennen, die wir in der alten wurzeln 


Er 


— hat ihre großen Vorzüge. Gie ift von 
tiefem Gemeinſchaftsgefühl durchdrungen. 
Und gerade Weihnachten, das Feſt des 
Schenkens und Beſchenktwerdens, iſt ein 
willkommener Anlaß, das Gemeinſchafts⸗ 
gefühl, das alle Schichten des deutſchen 
Volkes verbinden ſoll, praktiſch zu betäti⸗ 
gen. Ungeheure ſoziale und charitative 
Organiſationen ſind entſtanden, von denen 
wir in unſerer Jugend nichts wußten. 


Damals war das Schenken und das 
Gutes⸗Tun eine mehr perſönliche, aber 
dafür keineswegs jo zweckvoll organiſierte 
Sache. Auf dem Weihnachtstiſch einer 
jeden Familie lagen Gaben für arme 
Menſchen, die im Umkreis und Blickfeld 
der bürgerlichen Familie lebten. Man 
hatte die unmittelbare Freude daran, die 
Wirkung ſeines kleinen Liebeswerkes auf 
bekannte Geſichter zu ſehen. 


Vielleicht wäre es auch jetzt wieder 
möglich, an dieſem Brauch vergangener 
Tage anzuknüpfen. Ein etwas weiterer 
Kreis von Menſchen ſoll ſich an dieſem 
einen Abend als Familie betrachten, als 
ſie es durch Bande der Geburt und des 
Blutes ſind. Das ſchönſte Feſt im Jahre 
iſt das, da im Liebeswerk der Brauch von 
geſtern und die Organiſation von heute 
einander die Hände reichen. 


Weihnachten eines 
Armloſen. 


2 OO LL, 


- 


5 Kindheitserinnerungen von 
AA 222 y T 


Der armlose Artist C. H. Un- 
than, der kürzlich, 8 jährig, ge- 
storben ist, schrieb diese Erinne- 
rung als eine seiner letzten 
schriftstellerischen Arbeiten. 


Wieder daheim bei den Meinen nach 
ſieben langen und bangen Wochen! 
Geſtern holten fie mich aus dem Kranken; 
haus, um mich beim Feſt bei ſich zu 
haben. In Tücher hatten mich die Eltern 
gehüllt und mich während der mehr⸗ 
ſtündigen Fahrt zwiſchen ſich warm ger 
halten. Bei der Ankunft nahm mich die 
Schweſter in die Arme, trug mich in die 
Stube, entkleidete mich und legte mich 
ins Bett. Ich war noch ſehr ſchwach und 
ſollte ſorgfältig gepflegt werden, um 
neues Blut zu bekommen. 


Nun faken wir nach meiner erſten 
Abweſenheit am Heiligen Abend beiſam⸗ 
men und waren unſagbar glücklich. Das 
höchſte Glück hat keine Worte. Sie alle 
waren im Krankenhaus lieb und gut zu 
mir, beſonders die Oberſchweſter Marie 
(Gräfin von Parels). Daß ſie mir beim 
Herausſägen des zerſchmetterten Schlüſſel⸗ 
beins aus der Schulter hatten bitter weh 
tun müſſen, hatte keinen Stachel in mir 
zurückgelaſſen. Auch nicht das ſich täglich 
wiederholende ſchmerzhafte Ausſpritzen der 
Wunde, das vier Schrotkörner heraus- 
befördert hatte. O, wie dankbar war ich 
allen, die ſich nach dem Schuß durch 
Schulter und Lunge um mein Leben be⸗ 
müht hatten, und doch waren ſie nicht die 
Meinen. 


Bei den erſten Beſuchen hatten ſie 
mich ſehen, aber nicht mit mir ſprechen 
dürfen. Als wir plaudern durften, 
brachte mir Vater die lateiniſche Grama⸗ 
tik, aber mein Kopf war noch ſo ſchwer. 
Und jetzt, welch' Wunder, durfte ich Weih⸗ 
nachten mitfeiern! Wir ſprachen darüber, 
wie alles gekommen war am 3. Novem⸗ 
ber 1861. Großvater hatte uns zur Taufe 
ſeines jüngſten Enkels abgeholt. Ich 
durfte neben ihm ſitzen und beim herr⸗ 
lichſten Sonnenſchein auf die Pferde 
ſchauen. Auf halber Fahrt hielten wir 
in Behlendorf bei Onkel Fritz, der Kaffee 
und Kuchen vorbereitet hatte. „Haſt du 
wieder gewildert?“ fragte Vater, auf 
vier Gewehre in der Ecke zeigend. „Un⸗ 
ſinn! die Jägerburſchen haben ſie hier⸗ 
gelaſſen und holen ſie morgen ab.“ — 
„Sind ſie geladen?“ — „Ich werde doch 
tein geladenes Gewehr im Haufe dulden.“ 
Bis ich meinen Kuchen gegeſſen hatte, 
warten alle hinausgegangen. Ich nahm 
ame Stutzflinte, ſtützte fie unter den lins 
ten Armſtummel, neigte den Kopf zur 
techten Seite, um zu ſehen, wie der Hahn 
funktioniert, und zog ihn mit dem linken 
Fuß auf. Ein dumpfer Schlag. — — 


Tante Marie hob mich auf und legte 
mich blutend aufs Sofa. „Du mußt gleich 
ſterben,“ ſagte Vater ernſt und traurig. 
„Ach nein, Vaterchen, das Herz hat's 
nicht getroffen.“ Vier Stunden dauerte 


es, bis Großvater mit Dr. Beek von Pr» 


Holland kam. Er ſtillte das Blut und 


i ließ mich ins Krankenhaus bringen. Und 


nun ſaßen wir daheim und feierten Weih⸗ 
nachten. „Vaterchen, ſollte Gott noch eine 
Aufgabe für mich haben?“ — „Kind, das 
weiß nur et allein!“ 

* 


Fünfzehn Grad Kälte und blinkenden 
Sonnenſchein brachte das Weihnachtsfeſt 
im folgenden Jahr. 


„Daß mit niemand aufs Eis geht, das 


nach dem Tauwetter ſpröde iſt!“ befahl 
Vater beim Mittagsmahl. Zuſehen iſt 
nicht verboten, ſagte ich mir und ging an 
den Teich. Da ſtand mein Freund Fritz. 
„Warum läufſt du nicht?“ fragte er. „Es 
iſt gefährlich.“ — „Da laufen doch 
ſchwerere als wir beide ſind. Ich zieh 
dir die Schlittſchuhe an, du läufſt eine 


Stunde oder zwei und dann leißhſt du fie 


mit.“ Das war verführeriſch; Vater wird 
nichts merken. Ich holte die Schlittſchuhe 
und lief Figuren, daß mir das Herz im 
Leibe lachte. 


Wie war das gekommen? Es hatte 
gekracht und ein Haufen von uns lag im 
Waſſer. Beim Hinaufklettern bröckelte 
das Eis ab; wir mußten uns bis zum 
Rande ſchinden. Fritz nahm mir die 
Schlittſchuhe ab. Was nun, heimgehen? 
In 14 Jahren hatte ich zweimal Prügel 
bekommen und jedesmal eine Woche lang 
nicht ſitzen können. Wie weiche ich der 
dritten Tracht Prügel aus? Auf meinem 
Anzug, zu dem Mutter das Schaf ge⸗ 
ſchoren, die Wolle geſponnen, geſpult und 
gewebt, den Stoff gefärbt, zugeſchnitten 
und genäht hatte, war Näſſe nicht zu 
ſehen. Ich trage ihn in der Sonne ſpa⸗ 
zieren, bis er getrocknet iſt. Als die 
Sonne nach 3 Uhr unterging, wagte ich 
mich heim und ſtellte mich an den Ofen. 
War das mollig! Die Lampe wurde her⸗ 
eingebracht; Vater ſchaute auf. „Jung, 
was dampfſt du ſo!“ Nun war die Katze 
aus dem Sack. „Vaterchen, ich war un⸗ 
gehorſam und bin eingebrochen.“ — 
„Wann?“ — „Bald nach dem Eſſen.“ — 
„Zieht den Bengel aus und bringt ihn 
ins Bett, macht Kamillentee und füllt ihn 
ihm heiß und ohne Zucker ein, bis er 
ſchwitzt.“ 

Drei Tage lag ich, ſtockheiſer. Die 
Furcht vor der Strafe wuchs mit jeder 
Minute. Nicht vor den Schmerzen, ſon⸗ 
dern vor der unerträglichen Schande — 
aber fie blieb aus. Als ich auſſtand, 
ſagte der Vater: „Du haſt dir ein merk⸗ 
würdiges Vergnügen zum Weihnachtsfeſt 
geleiſtet; das iſt für diesmal Strafe ge⸗ 
nug.“ Heller Sonnenſchein durchzog mein 
Gemüt; ein herrlicheres Weihnachts⸗ 
geſchenk hätte mir nicht werden können. 


Wenn Herr Theobald Lehmann, der 
Durchſchnittsbürger, ein Tagebuch von ſolcher 
Genauigkeit führen würde — wie es zu 
führen unſere Urgroßtanten des Bieder⸗ 
meier Zeit und Muße fanden — ſähen die 
De Weihnachtsfeſttage darin ungefähr 
o aus: 


25. Dezember. 


Endlich einmal ausgeſchlafen. nach langer 
Zeit. Minna vergaß, Wecker abzuſtellen, 
drehte mich, als er läutete, höhniſch auf die 
andere eite. Aufgewacht mit etwas 
ſchwerem Kopf. Sehr lange gebadet. Neuen 
Kafterapparat von Adolf ausprobiert. 
Schuhe von Emma leider zu klein. Werde 
ſie hoffentlich umtauſchen können. 


Minna ſchimpfte, weil ich ſo ſpät zum 

— kam, war noch nicht fertig, als 
äſte kamen. (Wären beſſer zu Hauſe ge⸗ 

blieben.) 

Mittageſſen leider vergällt durch Ge⸗ 
brüll von Clärchen, dem Fritz die neue 
Puppe zerſchlagen hat. Mußte Fritz ein 
paar hinter die Ohren geben. Minna nahm 
für ihn Partei. Sehr äregrlich. Sagte 
zu Minna, ich würde lieber im Büro in der 
Kantine eſſen, hätte dort wenigſtens Ruhe. 
(Aber das Eſſen war vorzüglich. Fürchte, 
ich habe zu viel gegeſſen.) 


Kognak von Emil vorzüglich. Verſteht 
Int nichts, aber darauf verſteht er ſich. 


erde ihm nach Quelle befragen. 


Schwiegermutter wollte an Stelle eines Radio- 
geräts eigentlich einen Massage-Apparat 
haben. 


Nachmittagsſchläfchen frübgeitig unter: 
brochen durch Gebrüll von Fritz, dem Karl 
die neue Eiſenbahn zerbrochen hat. Mußte 
die Eiſenbahn reparieren. 


Reparierte Eiſenbahn fährt trotzdem 
nicht. Werde ſie umtauſchen. Gemeinheit, 
ſolchen Popel zu verkaufen. Beſchwerde!! 


Torte zum Nachmittagskaffee vorzüglich. 
Mit Minna verſöhnt. 

Abends mit Minna Theater. Lang⸗ 
weiliges Stück, wäre lieber in die Operette 
gegangen, Minna meinte, das jide ſich 
nicht zu Weihnachten. Aergerlich! Wollten 
dann ins Reſtaurant gehen, war zu voll, 
Minna gab mir die Schuld. 

Minna meint, ſie wäre froh, wenn ich 
wieder ins Büro ginge. (Kognak von Emil 
vorzüglich. Zigarren von Tante Walda — 
Miſt. Schätze fünf Pfennig das Stück, auf 
50 Pfennig zurechtgemacht.) 

26. Dezember 

lafen, da durch Leib⸗ 
a Mana meint, ſch hätte 
Unſinn, habe im Theater 


Schlecht 
ſchmerzen geplagt. 
zu viel gegeſſen. 


z betommien aut einem Gig, den Minna 
nahm. E 
abe anf jeden Fall Natron genommen, 
in 2 E wird ſich i ch die Notwendigkei 
5ormitt mit Schwieger⸗ Eſſen, er iſt von E r mmer noch die Notwendigkeit er- 
—.— un ene ech ſehr ſchöne entzitt & ert u a einer Frau geben, ſchleunigſt ein vergeſſenes Geſchent zu 
Mufit. Später, ger. iegermutter beim Radmittagsfaffee, er genießt eine erſtehen. | 
behauptet, fe kite fg Bafjageapparat ges ſchöne Pr erlebt den Vorzug eines ber dane kommt es nicht an. Auch 
wünjdt, uicht Apparat. Zum N Gläschen, unterhält nch die Improvijation hat ihre Keize und der 
a ie e mit, feinem er EHI weihnachtliche Aerger ift immer noch ein 


"einer 


Minna hat den Zettel verlegt, behauptet, 
Mädchen wäre es geweſen. 


Mädchen hat zum Erſten gekündigt. 
Schwiegermutter behauptet, deshalb, weil 
Mädchen zu Weihnachten nicht genug bekam. 


Eſſen war vorzüglich, durfte leider nicht 
miteſſen, ärgerlich, da Gänſebraten ſchon zu 
Ende. (Schwiegermutter aß drei Stück, be⸗ 
hauptete trotzdem, er wäre zähe.) 


Lekmann konnte sich end- 
lich einmal ausschlafen 


Nachmittags ſehr gut geſchlafen. Abends 
mit Emil ſehr gut unterhalten. Letzten 


Kognak getrunken. 


Nach dem Abendeſſen Zank mit Minna, iſt 


weil kein Geld mehr im Haufe. Behaup⸗ 

tete, ich kümmere mich nicht um die Familie. 

(Habe ihr gejagt. daß ich froh bin, 

morgen wieder ins Büro gehen zu können.) 
* 


So weit Herr Lehmann. Und der Sinn 
ſeiner Feiertagsbilanz iſt: luſtlos bei 
wechſelnden Abſchlüſſen. Herr Lehmann iſt 
teils froh, teils ſchlechtgelaunt. Er begrüßt 
die Feiertage und verwünſcht ſie. Er iſt 


beglückt, ſich ausſchlafen zu können und gibt 
vor, froh zu ſein, daß es nun wieder ins 
Büro geht. 

Hat er recht, teils teils, mit jeder ſeiner 
ilanz 


Einſtellungen? Wir wollen ſeine 


keeit macht. 


Vielleicht war es doch das gute Essen 


tü s Segrifßt | 
Herr Lehmann n A a r | 


Herr Lehmann ſchläft, dieweil 
A E A 
babet mit Genuß. ee begrüßt ben neun 


Naſierapparat, er weidet ſich am fe oe | 


„Weihnachtsbeilage“ 


— und hat andererſeits vielſeitigen 
Feiertagsärger, weil Gäſte kommen, weil 
eine Puppe zerſchlagen wurde, weil die neue 
Eiſenbahn kaputt, das . langweilig, 
das Reſtaurant voll, die Zigarre ſchlecht ift; 
weil die Schwiegermutter unzufrieden iſt, 
das Mädchen kündigt, das Geld alle iſt. 

Herr Lehmann begeht einen Fehler. 
Herr Lehmann ſtellt an den Feiertag An⸗ 
ſprüche, die dieſer — der Feiertag — nicht 


AT, 


Der 


erfüllen kann. 
von ſich aus lautere 
damit ausgeſtattet werden. 


Seiertag bringt nicht 
lückſeligkeit, er muß 
Ein Feiertag 
ein Tag wie alle anderen, wenn die 
Menſchen ſelbſt ihn nicht zum 
— Feiertag machen. Wer ſich 
an einem hee ag über all⸗ 
tägliche Dinge ärgert, ſtem⸗ 
pelt ihn ſelbſt zum Alltag. Es 
iſt nicht der gute Kognak, der 
den Feiertag zum Feiertag, 
es iſt nicht der verdorbene 
Magen, der den Alltag zum 
Alltag macht. Ein Feiertag 
will erlebt ſein in jener 
Stimmung, die man j 

nicht afach ben kann, 
die fafan eae 
— feiertäglich tft, 
die dem Alltag ſeine 
Schärfen und Kanten 
nimmt, aus klein⸗ 
lichem Aerger nur 
ein ſtilles 
zeln, aus 
aber — Glückſelig⸗ 


Daß die Feier⸗ 
tage nur ſelten in 
jener idealen Har⸗ 
monie verlaufen, wie 
e uns ſentimentale 
amilienſchmöker aus 
em vergangenen 
Jahrhundert ner 7 7 
gaukeln wiſſen, ift lei⸗ AS 
der wahr. Wir find f 
alleſamt Gefangene 


unſerer Zeit, es ift unmöglich, ihr völlig zu 


entrinnen, ſich für zwei Tage in eine eigene 
paradieſiſche Welt zu verkapſeln. Jeder hat 
Geldſorgen, die ſchließlich nicht aus der Welt 
zu ſchaffen ſind, jeder hat irgendeinen 


kleinen Aerger mit ſeinen Geſchenken und 
die erregte He) 
jeder Familie in irgendwelchen Reibereien 
1 auswirken. 


wird ſich in 
Unter den Kindern wird es 
FR if b und Streit geben. Die 
Hausfrau iſt überlaſtet und gereizt. Und die 
vom alltäglichen Frondienſt iſt 
ſtbares Geſchenk, als daß jeder 
Menſch ſie in vollendeter Form auszunützen 
re 905 5 de Coufi lötzli 
zweifellos irgendeine Couſine urp 
anmelden, zwei Stunden vor der . e 


Befreiun 
ein zu 


vor dem Feſt wird 


eſtlicher Aerget. Es iſt ſchließlich befier, 
ch über eine zerbrochene Puppe, als über 
gewichtigere, ernſthaftere Dinge zu ärgern, 
man muß es nur verſtehen, die richtigen 
Unterſchiede zu machen. Was ift ſchon dabei, 
wenn die liebe Couſine aus X. unerwartet 
kommt! Wir wollen an dieſen unvermeid⸗ 
lichen Aerger künftig von der ſpaßhaften 
Seite herangehen. ir wollen den ganzen 
Kleinkram der feſtlichen Anzuträglichkeiten 
mit einem roſenroten Zuckerguß verſehen, 
die Feſte feiern, wie ſie fallen, wobei das 
„Wie“ als Umſtandswort gilt. 
Glauben Sie nur ja nicht an die glück⸗ 
haften Weihnachtsſtunden einſamer Men⸗ 
ſchen, die das Feſt in Ruhe genoſſen haben 
wollen. Glauben Sie nicht den Erzählungen 
Ihres unverheirateten Kollegen Soundſo. 
der Ihnen Wunder was vorſchwärmt von der 
Schönheit und erhabenen Ruhe des Weih⸗ 
nachtsabends, den er bei einer Flaſche Sekt 
im Stammkaffee verbracht hat! Auch der 
verſchloſſenſte oder hochmütigſte Menſch ent⸗ 
deckt in der Stimmung des Weihnachtsfeſtes 
in ſich ein triebhaftes Gemeinſchaftsgefühl, 
die Sehnſucht nach Menſchen. Und da wird 
eine liebende Gattin, mag ſie noch ſo ſehr 
ereizt ſein, da werden weinende, tobende 
inder, da wird ſogar die Schwiegermutter 
und die unerwartete Coufine aus X. immer 
noch ein tauſendmal angenehmerer Feſt⸗ 
genoſſe ſein als der verſchlafene Kellner 
im Stammkaffee, der den Saal Gaſt 
mit lautem Gähnen zum Teufel wünſcht. 


Onkel Balduin hat ſich zwei Tage vor 
Weihnachten Urlaub genommen, hat ſeine 
Skier auf den Rücken gepackt und iſt los⸗ 
gezogen ins Gebirge und am dritten Feier⸗ 
tag kommt er ſchmunzelnd in Ihre gute 
Stube, fieht ſich den Baum an, lächelt und 
ſagt: Ihr armen Leute, für euch war das 
eine Quälerei, ihr habt keine ruhige Mi⸗ 
nute gehabt; da hättet ihr mich ſehen ſollen! 
In einſamer Hütte vor dem offenen Kamin⸗ 
Ice ſaßen wir mit dem Hüttenwart und 


einer Frau, ein kleines Bäumchen brannte, 
er Punſch ſchmeckte vorzüglich und draußen 


Fritachens Eisenbahn mußte repariert werden. 


rüttelte der Schneeſturm an den Fenſtern. 
Das nenne ich Weihnachten! Das iſt ein 
ſtilles In⸗ſich⸗Verſinken, eine geiſtige Labſal. 

Glauben Sie ihm nicht! Onkel Balduin 
iſt in ein trübes Regenwetter gekommen, 
im Schutzhaus lärmte die andere Familie 
des Kommerzienrats Cohn, der Hüttenwart 
ſchimpfte mit ſeiner Frau 
und an Stelle des heulen⸗ 
den Schneeſturms ertön⸗ 
ten aus plärrendem 
Grammophontrichter un⸗ 
weihnachtliche Nigger⸗ 
ſongs. Onkel Balduin 
wäre gar zu gern an 
Herrn Lehmanns Stelle 
bi, Bil Denn — Bilanz 
| in, Bilanz her, ein Weih- 
% — nachtsfeſt ift ſchließlich ein 
Yi Weihnachtsfeſt, und Herr 
Lehmann hat allen Grund, 
ſich auf das nächſte zu 
treuen. Otto Klimburg. 
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Der Weih 


„Es it ſchon vier Uhr“, ſagte Scholz, indem er zur 
Wanduhr aufſah. Er hatte noch nichts für die Kinder, nichts 
für ſeine Frau mitgebracht. Und um fünf kamen ſie von 
der Weihnachtsfeier in der Kinderkrippe zurück. Kaum, daß 
der Ofen geheizt war. 

„Drei Korn, eine Zigarette!“ 

Dann aber dachte er an den vergangenen Weihnachts- 
abend. Auch damals war er arbeitslos. Was half das alles, 
er hatte ſich einen angetrunken u. war nicht nach Hauſe ge⸗ 
gangen. Spät abends, als er die Kneipe verließ, wußte er 
nicht, wohin er ſich wenden ſollte. Nach Hauſe? Die Frau 
würde ſchimpfen, die Kinder aufwachen und weinen. Er war 
auf der Straße ſtehen geblieben wie einer, der auf etwas 
wartet. Sein Kopf ſchmerzte ihn, ſein Atem dampfte. Aber 
er war nicht benebelt, er ſah die Dinge klar in der eiſigen 
Luft. Nur nicht mach Hauſe gehen. Nicht mal aufwärmen 
konnte man ſich da. Und während er noch ſchwerfällig über⸗ 
legte, ſchlug er doch den Heimweg ein. Wohin hätte er auch 
gehen follen? Er erinnerte fih, daß feine Frau am ausge: 
brannten Ofen ſaß, in ein Tuch eingewickelt. Keinen Vorwurf 
keine Frage äußerte ſie. 

„Was ſitzt du da noch ſo ſpät?“ 

Sie hatte nicht geantwortet. 

Aber ſein älteſter Junge war aufgewacht: 

„Vater, biſt du der Weihnachtsmann?“ 

Da war Scholz leiſe aus dem Zimmer gegangen und 
hatte ſich nicht mehr hineingewagt. Und das ſollte ſich dieſes 
Jahr wiederholen? Nein, niemals. Kurz entſchloſſen griff 


er zur Mütze, wand ſich ein Tuch um den Hals und verließ 


die Wohnung, das Haus. Er überquerte die Straße, trat in 
einen Laden und kaufte für feine ganze Bapſchaft Kerzen, die 
er in der Rocktaſche vevjtaute. 

„So, jetzt noch den Baum“. 


nachtsbaum ohne 
Aeſte. 


„Weihnachtsbeilage“ 


— — — - 


„Wohin rennen Sie?“ vief hinter ihm der Förſter. 
„Das Eis trägt noch nicht —“ 

Scholz blieb ſtehen. Der Förſter kam auf ihn zu. 

„Sie werden doch Ihr Leben nicht noch einmal ſo leicht⸗ 
finnig aufs Spiel ſetzen. Die anderen find vorige Nacht 
alle über die Brücke gegangen“. 

„Das iſt mir zu weit. Dann komme ich zu ſpät nach 
Hauſe“. 

„Unſinn. Ich bringe Sie bis zur Brücke“. 

Wieder ſahen ſich beide wortlos an. Ein verſchämtes 


Lächeln huſchte über ihre Geſichter. Sie legten den Weg s 


zur Brücke miteinander zurück. 

Einfache, ſchüchterne Seelen, fanden ſie kein Geſpräch, 
nun ſie nicht mehr Förſter u. Strauchdieb ſondern Menſch 
und Bruder waren. Aber ſie gingen gern miteinander, wie 
zwei Kameraden. Von der Stadt, fenher, Mangen Weih- 
nachtsglocken. Einſam blieb der Förſter an der Brücke zurück. 
Er hatte keine Familie. 

Scholz kam gegen ſechs Uhr zu Hauſe an. Seine Frau 
ſaß am Ofen und fror. Die Kinder ſpielten zu ihren Füßen 
mit einem kleinen Nikolaus, den man ihnen in der Krippe 


beſchert hatte. 


Die Frau ſah ihren Mann prüfend an. Ob er getrun⸗ 
ken hatte? Er war rot im Geſicht. f 

„Wo warſt du?“ 

Er zuckte die Achſeln. 
| „Du hättet lieber ein paar Kohlen kaufen follen“, 

Das aber was fie eigentlich fragen wollte, dieſe Worte 
nahmen ihr die Kinder aus dem Mumd: 

„Vater haſt du uns was mitgebracht?“ 

„Ja, Jungens, ich habe euch was mitgebracht. Paßt ma 
auf 3 e 

Scholz nahm einen Holzſchemel, ſtellte den Nikolaus 
mitten drauf und holte die Kerzen aus der Taſche. Eine 
brannte er an ließ Wachs rund herum auf den Rand des 
Schemels tropfen und klebte alle Kerzen der Reihe nach feſt. 
Dann drehte er das blaſſe Gaslicht aus und zündete die 
Kerzen alle an. Das gab ein eigentümliches, warmes, flak⸗ 
kerndes Licht, gerade wie bei einem Weihnachtsbaum. 

„Einen Baum kann nicht jeder haben“, ſagte er. 
er op Mutter, wärme dich hier. Fühle mal, wie warm 
| s iſt“. 


Er breitete die roten Hände über die Flamme. 

„Haſt du aber Ideen“, ſagte abweiſend die Frau. Sie 
zog aber doch ihren Stuhl zum Schemel heran und legte die 
Hand auf den Kopf ihres Jüngſten. Die Kinder blickten mit 
ſtrahlenden Augen in die Lichter. 

„Es ſind bloß keine Aeſte am Baum“, ſagte der Aelteſte. 
Sonſt aber iſt es wie in der Krippe, nur viel ſchöner“. 

Da trat auch in die Augen der Mutter ein Lächeln. 

Robert v. Radeßky. 


Heiligabend 


Skizze von Hans Walther Kappler. 


Die Weihnachtsglocken tönen durch das verſchneite Land, — 
jubelnd, ſingend, Freude verkündend. 
Einſam am geöffneten Fenſter ſitzt ein altes Mütterchen, 


Er holte mit langen Schritten aus. Es war eine drei-] wohlgeborgen im warmen Lehnſtuhl. Sie blickt finnend hinaus 
viertel heile Fe Wald. Er legte die Strecke über die Dächer der Stadt, ſieht ferne den ſchlanken Turm des 
in einer halben Stunde zurück. Wenn er ſich beeilte, war er] Kirchleins, dann wandert ihr Blick hinauf zu den funkelnden 
beinahe zur Beit zu Haufe. Er kannte die Seitenpfade und Sternen. 


gelangte an den Fluß, der unter dem Eiſe wie eine breite 


Ihre Lippen bewegen fih. Iſts ein Gebet? Ein innig⸗ſtilles 


das Tannenzweiglein als legten Gruß zurück in die Heimat. 
Langſam legte ſie das Zweiglein wieder zu dem Bild. Noch 
einmal gleitet ihr müder Blick über das trauliche Geſicht ihres 
Einzigen. or 
„Du mein lieber, lieber Junge“ — flüfterte fie bebend. „Nun 


iſt's das zwölfte Weihnachten, das ich ohne dich bin. Mein Pes A 


į terle — warum nur nahm Gott dich? Warum nahm er nicht 
mein altes Herz, dem das Leben keine Freude mehr geben kann? 


ſtille Fahrſtraße lag. Scholz probierte aus, ob das Eis hielt.] Wünſchen? Dann ſenkt fie den Blick. Ihre zitternden Hände öff-] Warum gerade du — Warum — — —?“ 
Drüden dunkelten die Tannen. Er tat worſichtig einige Schrit⸗ nen die Schublade des neben ihr ſtehenden Nähtiſchleins. Aus 


te, dann begann er zu laufen. Irgendwo knackte da Eis. Er] einem abgegriffenen Futteral nimmt fie die Brille mit den Hei- nennacht, 


aber empfand keine Angſt. 


nen, ovalen Gläſern. Sie achtet nicht des Staubes, der auf dem 


Der Blick der Einſamen glitt wieder hinaus in die Gter- 
es ſchien, als verlöre es ſich in unendliche Weiten — —. 
Die Glocken klangen und ſangen noch immer — Friede auf 


In ihm lebte nur der Wille, zum anderen Ufer hin-] Glas liegt, wie in plötzlich erwachter Haft ſetzt fie die Brille Erden — — Friede auf Erden — — — 
über zu gelangen. Und er ſchaffte es, jant am Uferrand tief] auf und greift dann wieder in das Schubfach. Sie entnimmt 


in den Schnee und ſtolperte vor fih hin. Eine Heine Bö- ihm ein kleines Bild und ein winziges, graues Tannenzweig⸗ „Stille Nacht — heilige Nacht — — — 


ſchung noch mußte er hinaufklettern, dann faßte feine Hand lein, deffen Nadeln längſt abgefallen find. 


nach dem ſtachligen Zweig einer Tanne, bog ihn herab und 


ließ ihn wieder emporſchnellen, ſodaß der Schnee herunter⸗[— ein Feldgrauer. Ein weiches Kindergeſicht ſchaut aus dem! 


Dann ſteht das Bild vor ihr auf dem Tiſch. Ihr Junge iſt's 


ſprang. Dieſer Baum war zu groß. Aber dort — ja, dort] ſchwarzen Rahmen mit einem lieben Lächeln heraus, als wolle es 
was wear das eigentlich? Scholz beugte fidh wor, um beffer guf fagen: „Gelt. Mutterl, wir werden uns wiederſehen — zum 
ſehen. <Da ſtand Stumpf an Stumpf. Ueberall war abgeholzt. | Weihnachtsurlaub!“ 


Kleine Aeſte lagen über die Schneefläche verſtreut. Scholz 


Liebevoll gleiten die welken Finger des alten Mütterchens 


Kinderſtimmen ertönten, hell und rein, in frommen Geſang. 


Da tropfte eine Träne über eine welke Wange. 
i „Mein Peterle — mein liebes, liebes Peterle — —“ 
kroch. Das Feuer im Kamin verlöſchte, — die Glocken verklan⸗ 
gen — — die Sterne verblichen — — —. 

Um den Mund einer alten Frau aber lag ein beglückendes, 
friedliches Lächeln, ſo, als habe ſie die Weihnacht geſchaut, dort 


mußte ein ganzes Ende durch dieſes Stoppelfeld ſtampfen, über das harte, kalte Glas — in ihren Augen ift ein ſeliges.“ droben — über den Sternen — und als fei ihr Peterle neben 
ehe er an einige unverſehrte kleine Bäume kam die ihm ge tiefes Leuchten. Dann nimmt fie das Tannenzweiglein auf und ihr. / 
fielen. Einer war beſonders dicht und ſchön bewachſen. Für] drückt es an ihren zuckenden Mund. 


ihn ent ſchied er fih, kniete vor ihm nieder, holte fein Meſſer 


Das Zweiglein hatte in jenem Paket gelegen, das ſie ihm 


Dann ſchneite es. Die weißen. weichen Flocken wirbelten in 
das Zimmer und küßten die kalten, ſtarren Hände des Mütter⸗ 


aus der Taſche hervor und ließ die Klinge aufſpringen. Er] vor dem Weihnachtsfeſte ins Feld ſandte. Man fand ſeinen chens. — — — 
fühlte fih unten an den Stamm heran, während die Spitzen] Torniſter — aber von ihm nichts mehr. Kameraden ſchickten 


der Zweige über ſeine Wangen kratzten. Das Holz war zä⸗ 
he. Er mußte alle Kraft anwenden, um einen Schnitt zu 
„Was haben Sie da den Baum abzuholzen?“ 


tun. 
lag wos haben Sie | frage 
plötzlich eine tiefe, breite, ſchwere Stimme über ihm. 
Scholz verſtand ſofort, daß man ihn gefaßt hatte. Abeg 
ſein Wille ſträubte ſich gegen die Tatſache. Scholz überhörte 
die drohende Frage, bildete ſich ein, zu träumen. 
„Sie, hören Sie nicht?“ 


Still wurde es — — in der heiligen Nacht. 


Meihna 


Skizze von Max Geißler. 
hatte ihm geſagt, man könne 200 000 Mark gewinnen. 


Er war Stalljjunge im Fuhrgeſchäft; Waiſenknabe, ein 


Nun drehte er den Kopf zur Seite. Sein Blick fiel auff wenig verwachſen, arm wie eine Kirchenmaus. Im Stalle 
ein paar hohe Schaftſtiefel, aus denen die wierſchrötige Ge⸗ſchlief er, aß er, las er; der Stall war feine Welt, fein Lager 
ſtalt des Förſters empovwuchs. Da war nichts zu machen. eine flache Kiſte zwiſchen vier Pfählen, er mußte da auf einer 


Scholz erhob ſich, klopfte den Schnee von den Knien. 


Art Hühnerleiter hinan ſteigen. In dieſer Kiſte lag Hafer⸗ 


„Sie find wohl auch einer von der Geſellſchaft, die mit | ſtroh. Mit Decken, die für die Roſſe zu ſchlecht geworden 
den ſchönen Nachwuchs ruiniert. Sie kennen den Platz jaſ waren, deckte er fih zu. Und weil er trotz allem ein befinne 


ganz genau, wie man ſieht“. 


licher Menſch wurde, ermaß er, daß es für ihn ein recht 


„Herr Förſter, ich wollte nur einen kleinen Baum für] weiter Weg fei bis zu der Stelle, von der aus er in ein 


die Kinder —“ 
„So. Warum kaufen Sie ſich keinen?“ 
„Ich bin arbeitslos“. 


„And deshalb gehen Sie ſtehlen?“ 


Daſein marſchieren konnte, wie er ſichs dachte. Ein ſchlichtes 
Daſein, auf das er zielte; und dennoch ein weiter Weg. Selt- 
ſam: ſo oft er das überlegte — immer ſtand für ihn am 
Anfang der Straße aus dem Pferdeland ins Menſchenland 


Scholz machte eine Bewegung wie: hier find ja fo viele ein Bett, ein richtiges Bett, wie es andere Leute haben, in 


Bäume. Aber er erwiderte nichts 

„Kommen Sie mit!“ 

„Wohin fol ich denn mitkommen, Herr öyſter?“ 

„Das werden Sie ſehen. Gehen Sie voran“. 

„Aber das tu ich nicht Herr Förſter. Zu Hauſe wartet 
man auf mich“. 


einer kleinen Stube, in der er ſozuſagen der König wäre. 
Ha, wenn er das erſt hätte! Weil er nie in ſolch einem Bette 
gelegen hatte, wuchs es in ſeine Gedanken als der Bahnhof 
zur Fahrt ins Glück. 

Es waren die Tage vor Weihnachten. Wenn des Abends 
alles ſtill geworden und die Pferde den Hafer aus den 


Eine kurze Zeit ſtanden ſich beide ſchweigend gegenüber. Krippen ſchnäkerten oder ins Kurzfutter ſchnoben, das er 


„Ich gehe nicht mit, Herr“. 
„Keine Widerrede, ſonſt —“ 


ihnen für die Nacht in die Raufen gelegt hatte, nahm er 
unterm Stroh ſeines Lagers getrocknete Pflaumen hervor, 


tsgantate 


U 
ed 


„Menſchl“ Das Los hatte die Nummer 131313. Im Laufe 
der Tage war der Traum vom Goldregen aber ſo fadenſchei⸗ 
nig geworden ... der Junge hätte gerne zwanzig Pfennig 
daran verloren, wn nur jemand gekommen wäre, es ihm 
abzukaufen. — 

Traurig zog er am Vor⸗Weihnachtsabend mit ſeinen 
Zwetſchenmännchen auf den Chriſtmarkt. Es ſchneite dicke 
weiche Flocken. Mit ſeinem armen Kram lehnte er an der 
Rückwand einer Bude. Die Leute, Weihnachtsglück und ⸗ge⸗ 
heimniſſe in den Augen, drängten ſich eilig an ihm vorüber. 
Er fror, hatte die Hände tief in den Hoſentaſchen und kne⸗ 
tete das fatale Los mit den Fingern. „Nehmen Sie einen 
ſchönen Zwetſchenmann mit!“ bat er ein älteres Ehepaar. 
„Oder kaufen Sie mir wenigſtens dies Los abl“ ſetzte er 
hinzu und faltete es im Scheine der Laterne auf. 

„Dreimal 13, Wilhelm“, ſagte die Dame, „die Dreizehn 
iſt Deine Glückszahl.“ i 

Es trat auch ein Kriminalſchutzmann hinzu, betrachtete 
die Nummer und ſagte: „Wenn Sie keine Luſt haben, Herr 
Muſikdirektor. . ich wäre nicht abgeneigt..“ - 

„Ah doch!“ entgegnete Wilhelm Ritter vergnügt ente 
ſchloſſen, „ . . plötzlich vielleicht, aus blauer Luft, fällt es 


Dann ſchulterte der Förſter fein Gewehr, trat näher an den ſpeilte fie auf im Lichte der Stallaterne und machte Zwet- auf dich hernieder!“ Er gab dem Jungen eine Mark. Dem 


Baum und betaſtete mit der freien Hand den Stamm. 
„Den dann ich noch flicken“, ſagte er. Und, zu Scholz 
gewandt: 
„Machen Sie, daß Sie fortkommen. Aber 
Gott, wenn ich Sie mochmals ertappe“. 
Scholz ließ fih das nicht wiederholen, 
Böſchung. 


ſondern eilte zur 
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ſchenmänner daraus. Zuletzt fekte er jedem einen kleinen 
Zylinderhut auf, hängte ihm eine Leiter über die Achſel und 
betupfte ihn mit einem bißchen Rauſchgold. Damit konnte er 


Gnade Ihnen auf dem Nikolausmarkte drei Mark verdienen; diesmal ſoll⸗ 
| ten es fogar vier werden. Er hatte nämlich leichtſinniger 
Weiſe von einem Fuhrmann ein Los der Wohltätigkeitslot⸗ 
` terie gekauft. Für die einzige Mark, die er beſaß! Der Mann | Jahre eine kleine Stube mit einem richtigen Bett?“ 
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wollte das Herz davon fliegen vor Seligkeit. 

„Na, und wenn Sie einen großen Treffer erwi 
fragte der Kriminalbeamte und warf dem Jungen dabei 
einen bedeutſamen Blick zu. 

Der verſtand. „Dann, o Gott...” ſtammelte er, „dann 
geben Sie mir vielleicht in Ihrer ſchönen Wohnung für zwei 
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Das Mütterchen ſpürte nicht die Kälte, die in das Zimmer 
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„Wenn Du weiter keine Schmerzen haft, mein Sohn 


feiner Gattin im Strome der Menſchen. 

Wilhelm Ritter war ein feiner Muſikant und Kompo⸗ 
niſt. Am nächſten Tage bereitete er für ſeine Frau eine 
Ueberraſchung vor: er vertonte eine Weihnachtskantate. Den 
Text hatte feim Sohn geſchrieben, ein junger Philologe, def- 
ſen Dichterruhm um dieſe Zeit zu erblühen begann. 

Der Chriſtabend kam und fror wie der Stalljunge, der 
mit ſeinen Zwetſchenmännern wieder an der Budenwand 
lehnte. „Philipp Kloetzer, Menſch“, rief ihn da einer an — 
es war dev Kriminalbeamte von geſtern —, „das Los, das 
du dem Muſikdirektor verkaufteſt, hat 70 000 Mk. gewon⸗ 
nen!“ 

Es fiel dem Jungen nicht der Himmel ein — nein der 
Himmel tat ſich auf! Philipp Klötzer bekam das Laufen und 
rannte mit ſeiner Zigarrenkiſte voll Zwetſchenmännchen mit 
dem Wind um die Wette. Heim! Heim? Was gabs denn 
im Stall noch für ihn zu ſuchen? Darauf beſann er ſich 
aber erſt im Fuhrhofe, weit draußen in der Vorſtadt, wo das 
Glück gar nicht auf ihn wartete. Er war wieder einmal in 
der falſchen Richtung gelaufen, kehrte um und rannte — die 
Zwetſchenmännchen hoppelten in der Kiſte — zum andern 
Ende der Stadt; dort wohnte der Herr Wilhelm Ritter. 

Nun, der Muſikdirektor wußte ſchon, was ihm wider⸗ 
fahren war. „Höre, Erſilia“, ſagte er um dieſe Zeit mit 
ſaurem Geſicht zu ſeiner Frau, „mir ſcheint, jener Stalljunge 
Niſt der größte Dorn an der Rofe, die uns in den Schoß ge- | 
fallen ift. Hoffentlich kommt er nicht.“ Frau Erjilia hatte! 
dieſe Erkenntnis und dieſen Wunſch ſchon längſt; aber ſie 


— 


Buchhalter Grau hatte am 24. Dezember noch bis in die 
Dunkelheit hinein gearbeitet. Er war natürlich, wie immer 
der letzte im Bureau. Die anderen waren längſt mach Haufe 
gegangen, nachdem ſie ſchon den ganzen Tag über ungedul⸗ 
dig und zerſtreut an den Schreibtiſchen geſeſſen hatten. Auf 
Herrn Grau wartete niemand. Er brauchte ſich nicht zu be⸗ 
eilen. Grau war in feinem Leben nie laut, nie luſtig, ne 
feurig geweſen, er hatte nur eine ſtille Leidenſchaft: die Re⸗ 
chenbücher der Firma, an denen arbeitete er nun ſchon dre'- 
ßig Jahre. Sie waren ihm Weib, Kind, Glück, Leben. Da 
gab es alles was Ehe und Familienleben brachten, kleine 
Sorgen, kleine Reibereien, kleine Freuden. Und wenn ab 
und zu ein Rechenfehler das ruhige Gleichmaß des „Fami⸗ 
lienlebens“ ſtörte, war es ein Kummer wie über einen ent⸗ 
laufenen Sohn, den man mit viel Geduld und Ernſt weder 
in die ordentliche Kolonne des bürgerlichen Alltags zurück⸗ 
bringen mußte. Grau ſelbſt hatte ſich noch nie einen 
Rechenfehler zuſchulden kommen laſſen; wenn ſich einer in 
die Bücher einſchlich, fo war es immer das unſelige Wert 
wenig rechnungsbegeiſterter Bureaukollegen. 

Als Grau noch jung geweſen war — fo unglaublich es 
bei ihm klingen mag, war er es doch einmal — hatte er ſich 
vorübergehend in Fräulein Lotte verliebt, deren Eltern 
ſeine Wohnungsnachbarn waren. Fünfundzwanzig Jahre 


1 war das nun her. Lotte war hm ebenfalls gewogen. Ein 
IE Rechenfehler hatte das aufglimmende Feuerchen erſtickt. Das 
a8 war an einem Weihnachtsabend geweſen. Fräulein Lotte 
batte den jungen Buchhalter einen Zettel geſchickt und ihn 


zum heiligen Abend in die Wohnung ihrer Eltern eingela- 
den. Grau war feft entſchloſſen, hinzugehen und fih an die ⸗ 
ſem Abend von Lottens Eltern die Hand der Tochter zu er⸗ 
l bitten. Er freute fih auf die breite Behaglichkeit ener rus 
IR higen Ehe. Da wurde am Morgen des 24, Dezember im 
6 Bureau ein Rechenfehler entdeckt und Grau nahm es auf 
fih, ihn zu finden. Er ſchleppte nach Bureauſchluß die ge⸗ 
liebten Bücher in ſeine Wohnung vertiefte ſich gleich in die 
Arbeit und hatte es diesmal mit einem beſonders ſtörriſchen 
verlorenen Sohn zu tun. Als er den mit Mühe Wiederge⸗ 
fundenen endlich beim Schopfe gepackt und wieder auf den 
ihm angemeſſenen Platz gebracht hatte, blickte er auf die Uhr. 
Es war Mitternacht. Bei Lottes Eltern war das Weihnachts⸗ 
feft vorüber. Das gab Graus Leben entſcheidende Wendung. 
Alle Entſchuldigungen prallten an Lottes gereizte Verletzt⸗ 
beit ab. Sie nahm einen anderen. Ein paar Wochen nach 
f“ dem verſäumten Weihnachtsabend zogen die Hochze'tsgäſte 
Se laut und lachend an Graus Wohnungstür vorbei. Grau 
ſtutzte einen Augenblick, dann bereitete er fih wie gewöhn⸗ 
lich allein ſeinen Tee und redete ſich ein, es könne auch ohne 
Frau ganz mollig fein. 
1 In deſer eingebildeten frauenloſen Molligkeit verbvach⸗ 
be er weitere fünfundzwanzig Jahre feines Buchhalterlebens. 
Im letzten Jahre war Lottens Mann geſtorben. Zwiſchen ihr 
und Grau herrſchte nicht mehr der Ton der Feindſchaft, man 
batte fih beim gelegentlichen Zuſammentreffen auf der Tref- 
pe wieder ein paar oberflächlich freundliche Worte geſagt. 
beau hatte zur Geburt der fünf Kinder jedesmal pünktlich 
gratuliert und war fogar zur Hochzeit der beiden Töchter er- 
; ſchienen. Und Frau Lotte war es nicht unangenehm, ihn im 
I Haufe zu wiſſen, fie hatte in ihm einen Muſterknaben, den 
N fie ihrem Eheherrn bei allen ſchecklichen Gelegenheiten ent- 
I gegenftellen konnte. „Siehſt du, Grau hat mich heute noch 
gern! Aus lauter Verzweiflung über meinen Korb iſt er 
Junggeſelle geblieben. Nach mir liebt man keine andere! Und 
er hätte es auch nie gewagt, in ſolchem Ton wie du zu mir 
zu ſprechen!“ — Als ſie Witwe geworden war und ihr 
Jüngſter auch das Haus verließ, um draußen in der Welt 
ſelbſtändig zu werden, erinnerte ſie ſich lächelnd des ſtillen 
Herrn Grau. Und als der Witwenſchleier fiel, trank er ein 
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„Weihnachtsbeilage“ 


blierten Herm!” 


„Ah“, ſagte Frau Ritter, „ich denke ja ſchon. Aber ich 


| 


Flügel, ſpielte die gar kein Christkindl“ 


meine auch: er lebt gar nicht mehr zwei Jahre... fo jämmer⸗ 
lich hat er ausgeſehen.“ 

In der Welt begannen die Weihnachtsglocken zu ſpielen. 
Als der Klang von den Türmen verhallt wav und der Chrift- 
baum brannte, ſetzte Ritter ſich an den 
neue Weihnachtskantate und ſang die Verſe ſeines Sohnes: 

Selig ſind, die ſchweigend Gutes ſchufen. 
Selig ſind, die für die Wahrheit ſtritten. 
Selig ſind, die uns zu Taten rufen. 
Selig ſind, die für den Gegner bitten. 
Selig ſind, die Reichtum nie vermißt. 
Selig ſind, die ſtumm gelitten. 

Selig ſelig, wer in Frieden iſt. 

Es klang wunderſchön. Und es war ihnen, als könnten 
auch fie nun von fih jagen: „Wir haben feinen Stern ge- 
ſehen.“ Darüber fiel alles Kleinliche und Allzumenſchliche 
von ihnen ab. Und dann führte das Mädchen den Philipp 
Klötzer herein. Der hatte noch die Zigarrenkiſte mit den 
Zwetſchenmännern unterm Arm und trat mit großen Frage- 


ſchwieg zunächſt. Und weil der Seelenſpiegel noch nicht er- 
gemacht!“ ſagte der Muſikdirektor lachend und verſickerte mit funden ift, erkannten fie fih nicht gleich in ihrer Kläglichke t. 
„Denke bloß, Erſilia, zwei Jahre lang ſolch einen mö⸗ 
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„Erloſchene Kerzen“. 
Skizze von W. Beroy. 

„Kommt das Chriſtkind dieſes Jahr zu uns?“ fragte die 
dünne Kinderſtimme und die Augen des kleinen Mädchens 
ſchauen zu dem bärtigen Manne empor, deſſen Antlitz ſich 
verdüſterte. 

„Es kommt nie mehr zu uns —“ antwortete er dann 
mit harter Stimme. „Iſt überhaupt ein Unſinn, es gibt ja 


„Es gibt feines? Auch keinen Nikolaus?“ 
Da hob der Mann den Blick und ſchaute in die bitten⸗ 


den Augen ſeiner Frau. 


„Es hat keinen Zweck, Lija,” ſprach er dann und feme 
Stimme verlor an Härte. „Warum ſollen wir dem Kind 
etwas vormachem? Ich bin ſeit nahezu einem Jahr ohne 
Arbeit, wir haben kein Geld zu Geſchenken oder Spielſachen, 
am wenigſten zu einem Chriſtbaum. Wir wollen keine 
Illuſionen mehr in unſrem Mädel erwecken, es ſoll anders 
aufwachſen, als die vielen anderen, — denen das Leben 
einſt Bitterniſſe erſparen wird.“ 

Die ſtille, verhärmte Frau jeufzte nur und ſenkte den 
Blick. 

Die kleine Elſe aber ſah von einem zum andern und 


augen in den Glanz des Zimmers, mit Augen voller Angſt, wagte nicht mehr eine Frage zu ſtellen. Sie merkte wohl, wie 
die wiſſen wollten: „Herr, haben Sie auch nicht vergeſſen, traurig die Eltern geworden waren, wie ſo oft in der letzten 


was Sie geſtern Abend verſprachen?“ 

Wilhelm Ritter erhob ſich. „Komm, mein Junge“, ſagte 
er, „zuerſt wollen wir Dir Anzug, Schuhe und Wäſche kau⸗ 
fen. Du ſollſt hier eine Heimat haben...” 


— u 


— . — 


Der Rechenfehler. 


Eine Weihnachtsgeſchichte. 


paarmal bei ihr Kaffee. Die Jahre hatten Frau Lotte ver- 
ſchwenderiſch beſchenkt, indem ſie das Gewicht ihres ſchon in 
der Jugendmädchenzeit zur Molligkeit neigenden Körpers in 
freundlicher Geberlaune verdoppelt hatten, was Grau nicht 
hinderte, ſene Lotte immer begehrenswert zu finden. 
Fünfundzwanzig Jahre nach dem unſeligen Weihnachts⸗ 
abende, an dem er über einem Rechenfehlee fein Herz ver⸗ 
geſſen hatte, kam Grau wieder mit Büchern unter dem Ar⸗ 
me, die Treppe hinauf. Unter ſeiner Tür ſchimmerte etwas 


Weißes. Er bückte ſich Frau Lotte hatte enen Brief hinein⸗ 


geſchoben, eine Einladung zum Weihnachtsabend, ſie ſei „ſo 
allein“. Grau legte die Bücher auf den Tiſch, ſah auf die 
Uhr, wollte wieder nach den Büchern greifen, ließ aber. in 
Erinnerung an das Verhängnis vor fünfundzwanzig Jahren 
davon ab und machte umſtändlich Toilette. Dann überzeug⸗ 
te er ſich davon, daß er immerhin noch eine halbe Stunde 
Zeit habe. Er wollte ſie zu einer flüchtigen Durchſicht der 
Bücher verwenden. Um cher ja nicht noch einmal die alte 
Sünde zu begehen, ſtellte er feine Weckuhr auf. So, jetzt 
5 es kein Vergeſſen mehr! Ruh'g vertiefte er ſich in die 
ücher. 


ieee 
im goldenen Sonntag 


ist der Verkaufsraum des Elektrizitätswerkes Bielsko-Biała, 
Bielsko, ul. Batorego 13a, in der Zeit von 9—12 u. 3—6 
geöffnet. — Reiche Auswahl aller 


elektrischen Beleuchtungs- 
Hröper und Haushaltgeräte 


in den Preislagen von zł 12 bis zł 800. — Für unsere 
Stromkonsumenten Zahlungserleichterungen. — Die bis- 
herigen Begünstigungen beim Bezug von Bügeleisen gelten 
nur bis Ende Dezember. 6 


Wie das Furchtbare dennoch geſchehen konnte, wußte 
Grou ſich nie zu erklären ſo ſehr er ſich auch bis an ſein 
Lebensende den Kopf darüber zerbrach. Er verſäumte zum 
zweitenmal den Weihnachtsabend bei Lotte. Hatte die Weck⸗ 
Ir nicht geläuter. oder hatte er in feinem Arbeitse fer nicht 
darauf gehört? Das konnte er nie feſtſtellen. Aber als er 
mit einſtündiger Verſpätung zu Frau Lotte kam, ſaß da 
ſchon ein anderer Gaſt und hielt die Hände in den ſeinen. 
Grau ſchien ungelegen zu kommen, man tat überhaupt fo, 
als wüßte man nichts davon, daß er eingelader worden war. 
Frou Lotte ſchien alſo über einen zweiten Jugendfreund zu 
verfügen. 

Ein Rechenfehler hatte zum zweitenmal — und diesmal 
endgült'g — darüber entſchieden, daß Grau Junggeſelle zu 
bie hen habe und nur zur latoniſchen Ehe mit ſeinen ge⸗ 
erben Büchern beſtimmt fei. 

Wilhelmine Baltineſter 


| 


| 


Beit. 


Auf dem großen Platze der Stadt, inmitten der runden 
Raſenrabatte, hatte man einen rieſigen Tanenbaum aufge⸗ 
ſtellt, und mit vielen elektriſchen Kerzen verſehen. Der 
Baum bildete eine ſchöne weihnachtliche Zierde inmitten des 
brandenden Verkehres. 


Am Heiligabend, als Mitternacht nahte, ging ein ein⸗ 


ſamer Mann an dem Baum vorbei. Er hob ſeinen Blick, 
blieb ſtehen und ſchaute lange, lange in die hellen Kerzen. 
Der Verkehr am Platze war verſtummt, hier und da erlo⸗ 
ſchen die Baumkerzen hinter verhangenen Fenſtern. Der ein⸗ 
ſame Mann vergrub ſeine Hände in dem eleganten Mantel. 

„Auch noch einmal Weihnachten feiern können — wie 
ſchön wäre das — wie ſchön“, murmelte er vor ſich hin. Da 
gewahrte ſein Blick plötzlich eine kleine Geſtalt, die dicht vor 
dem Baum im Schnee kauerte. Ein Kindl Hier — allein — 
in der kalten Nacht! Der Mann eilte über die verſchneite 
Raſenfläche und hob das Kind auf. 

„Was tuſt du hier — Kleines?“ 

„Ich hab' den Chriſtbaum gefragt — nach dem Chrift- 
kind. Vater jagt, es gibt keines mehr — —“ 

„So, jo. Und was hat dir der Baum geantwortet?“ 
„Er hat geſagt, daß es doch noch einmal zu mir 
kommt y 

Der Mann ſtutzte, fühlte nach der heißen Stirn des 
3 Es fieberte! Raſch, fort von hier, in ein warmes 


Er eilte nach feiner nahegelegenen Wohnung und bet⸗ 
tete mit Hilfe ſeiner Wirtin die kleine Kranke. 

Die gutmütige Wirtin entſann ſich einiger Spielſachen, 
ihrer jetzt erwachſenen Kinder und eilte in die Bodenkam⸗ 
mer, um die Puppen und anderen Spielereien zu holen, 
während Doktor Bender die Höhe des Fiebers maß. f 

„Es gibt wohl noch ein Chriſtkind“, murmelte er dabei 
derſonnen, „es hat mir ja das Kleine da geſchickt. Ich muß 
es retten — — —“ 

Die ganze Nacht ſaß Doktor Bender am Bett des Mäd⸗ 
chens und betreute den Schlaf der Kranken. 

Am Nachmittag des anderen Tages erſchienen die be⸗ 
ſorgten Eltern, die nach ihrem Kinde geforſcht hatten, und 
fanden es in der treuen Obhut des einſamen Arztes, der 
ſie tröſtete und die Hoffnung auf Heilung ausſprach. Aller⸗ 
dings ſei wohl ſchon ſeit längerer Zeit die Lunge angegrif⸗ 
fen und es fei wohl nötig, daß das Kind den Winter im 
Süden verbringe. 


Doktor Bender erbot ſich, die Kleine mit nach Italien 


zu nehmen, er habe ſchon ſeit langem für ſich eine längere 
Erholungsreiſe geplant, und es freue ihn, daß er ſie nun 
nicht allein anzutreten brauchte. Eine Bezahlung lehnte er 
ab, er ſah ja, daß der Mann da vor ihm zu einer folden 
nicht fähig war. Nach und nach erfuhr er von den Eltern 
der Kleinen alles über den Notſtand dieſer drei Menſchen, 
und er verſprach, dem Manne einen Poſten in ſeiner Klinik 
als Helfer zu verſchaffen. 

Da ſchlug das kranke Mädchen die Augen auf und 
ſchaute gerade in den Blick ihres bärtigen Vaters. 

„Gelt — Papa —“ liſpelte ſie und wies auf eine Pup⸗ 
pe — „das Chriſtkind ift doch gekommen?“ 
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Parfums, Toilette-Seifen 


empfehlen sich der Qualität wegen 
von selbst. 
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hnachten i 


bei den Eskimos. 


Bon Chriſtian Leden. 


Ein ſchneidend kalter Tag. Um 5 Uhr morgens weckt 
mich Kallala, die Frau des Eskimos Kallaſchak, die vorm 
Eingang meiner Schneehütte Feuer machte und Renntier⸗ 
fleiſch zum Frühſtück kocht. 

Zur Feuerung benützt Kallala Heidekraut und Moos, 
mühſam unterm Schnee hervorgeſcharrt. Der Qualm zieht 
durch die Tür, wenn man das Loch in der Wand meines 
Schneehauſes ſo nennen darf und beißt mich in die Augen. 
Mein Iglu ſteht zwiſchen den Schneehütten Kallaſchaks und 
einer andern Eskimofamilie; unſere drei Behauſungen Ha- 
ben nur einen gemeinſamen Eingang. Der lange, ſchmale 
Gang dient als Küche. Dort iſt aus Schnee mit einem großen, 
flachen Stein obenauf, die Feuerſtelle errichtet. Auch der 
Schornſtein überm Dach ift aus Schnee. - 

Heidekraut und Moos geben mehr Rauch als Hitze, und 
es dauert zwei bis drei Stunden, bis der Fleiſchtopf zum 
Sieden kommt. 

Heute wollen wir unſer Lager etwa zwölf Kilometer wei⸗ 
ter nach Süden verlegen und dort neue Schneehütten bauen. 
Weihnachten muß doch in einem ſaubern Heim feſtlich began⸗ 
gen werden! Steht ſolch ein Schneehaus einen Monat lang, 
dann ſinkt es in ſich zuſammen und wird jo niedrig, daß man 


kaum noch aufrecht darin ſtehen kann, und hat es vier Wo- 


chen hindurch einer Schar Eskimos als Wohnung gedient, 
ſo ſieht es ſchmutzig und unordentlich aus. Der Schnee ver⸗ 
wandelt ſich außerdem während ſo langer Zeit in Eis, und 
damit wird die Kälte im Iglu unerträglich. Die Eskimos 
pflegen daher im Lauf des Winters mehrmals ihr Lager zu 
wechſeln; nicht mur, weil ſie dem Wild auf ſeinen Wander⸗ 
zügen folgen müſſen, ſondern auch, um in neue ſaubere 
Schneehütten einzuziehen. 

Unſer gegenwärtiger Wohnplatz liegt am Ufer eines 
großen Sees im kanadiſchen Oedland weſtlich der Hudſon⸗ 
bucht. Die Weißen haben noch keine Kenntnis vom Vor⸗ 
handenſein dieſes Sees, und er iſt auf den Landkarten noch 


nicht ein gezeichnet. Die Eskimos nennen ihn „Ummingmal⸗ 


tor“, zu deutſch: „Das Gebiet, in dem die Moſchusochſen 


hauſen.“ 


Hier lebte ich mit ſieben Eskimofamilien. Sie laſſen ſich 
in ihren Gewohnheiten durch mich nicht im geringſten ſtö⸗ 
ven und, hegen kein Mißtrauen gegen mein geheimnisvolles 


Tagebuch. 


Derr älteſte und angeſehenſte meiner Nachbarn ift Met- 
frulilil}, „Der Langhaarige“. Er hat eine zahlreiche Familie 
mit F ändern, Schwiegerſöhnen und Enkeln. Eine feiner 


Töcht ed hat gleich zwei Gatten; fie lebt mit ihren Männern 


Nag jut und Kadjuk einträchtig und glücklich im Schneehaus 
ihre s Vaters. 

Unter andern wohnt hier auch ein junger Mann mit 
jei nen beiden Frauen und Schwiegermüttern bei feiner 
D tutter. Ungeſtörter Friede herrſcht zwiſchen dem Mann 
wund den fünf Frauen. 

Mein einſtiger Reiſegefährte Kallaſchak und ſein Weib 
Kallala mit ihren drei Kindern find meine beſten Freunde 


im Lager. Der vierjährige „Silkenek“ (Sonne) macht ſeinem 


Vater Ehre; er iſt wirklich ein ſüßer, ſonniger Kerl. Kalla⸗ 
ſchak ſieht ſeinen Sohn im Geiſt ſchon als großen Bären- 
jäger. Das ſiebenjährige Töchterchen heißt Puttugo; aber ich 
nenne ſie „Najakulluga“ (Schweſterlein), dafür ruft ſie mich 
„Annikulluga“ (mein Brüderlein). 

Kallaſchaks älteſtes Kind iſt ein Mädchen von ſechzehn 
Jahren, das vor mehr als zehn Jahren erblindete. Sie iſt 
vielleicht das klügſte Geſchöpf, dem ich im Land der Eskimos 
begegnet bin, aber der Verluſt des Augenlichtes hat ihrem 
Weſen den Stempel der Traurigkeit aufgedrückt. 

Kallaſchak und die Seinen gehören zum Stamm der 
Netſchillik, als aber vor Jahren das Kind erblindete, verließ 
er Freunde und Heimat. Das ungeſchriebene Geſetz des 
Stammes der Netſchillik beſtimmt krüppelhaften oder blinden 
Kindern den Tod, damit ſie nicht ſich und den andern zur 
Laſt werden. 

Kallaſchak aber liebte ſeine Tochter zu ſehr und fand 
das Herz nicht, ihr den Tod zu geben. Da er dem Geſetz 
ſeiner Väter Trotz bot, mußte er mit den Seinen die Hei⸗ 
mat verlaſſen und ſich einem andern Stamm anſchließen, 
deſſen Geſetze minder ſtreng ſind. 

Kallaſchak ift ein Rieſe mit Bärenmuskeln, 185 Zenti- 
meter groß. Mit zwei erlegten Renntieren auf dem Rücken 
geht er 25 Kilometer weit zu Fuß. Oft verbringt er ein 
paar Tage ohne Speiſe und Schlaf auf der Jagd. Das be⸗ 
trachtet er nicht einmal als beſondere Anſtrengung, ſondern 
ſo etwas erſcheint ihm als das leichteſte und natürlichſte 
Ding von der Welt. Dieſer derbe Rieſe iſt zugleich der zärt⸗ 
lichſte und fürſorglichſte Familienvater, den ich je geſehen 
habe. 

Kallaſchak und ich wurden ſchnell Freunde, und bald 
ſtellte es ſich auch heraus, daß wir gemeinſame Bekannte 
haben. Er und ſeine Frau hatten in ihrer frühen Jugend 
Roald Amundſen getroffen, als er mit der Gjöa⸗Expedition 
die Nordweſtpaſſage durchſegelte. Die beiden jungen Leute 
hatten damals die Worte „Norge“ und „Gjöa“ ſprechen ge⸗ 
lernt und erinnern ſich noch der Namen aller Begleiter A⸗ 
mundſens. 

Kallaſchak war beſonders ſtolz darauf, daß ſeine Frau 
ein Paar Bärenfellhoſen für Amundſen nähte, von dem er 


Den 23. Dezember. 
mit einer beinahe abergläubiſchen Scheu und Verehrung 


ſpricht. „Amuſſen erſumatta marrit illa“, ſagt er. Das heißt: ke Bärenjäger 


Amundſen war eim großer Häuptling.“ — 
Während wir in Metkruliliks Iglu beim Frühſtück ſit⸗ 


[Eskimos ift die Luft jo rein, daß der Eingeborene faſt kei⸗ 


nen Krankheitskeim ausgeſetzt iſt. Um ſo geringer iſt ſeine 
Widerſtandskraft gegen Bakterien, die aus der ziviliſierten 
Welt gelegentlich hier eingeſchleppt werden. — 

Die kleine Blinde liegt den ganzem Tag über in Fieber⸗ 
wahn. Von dem geplanten Umzug nach einem neuen Lager⸗ 
platz kann unter dieſen Umſtänden keine Rede mehv fein. 

Den 24. Dezember (Heiliger Abend). 

Kallaſchaks blinde Tochter ſtarb heute früh. Der Anga⸗ 
kok bürdet mir die Schuld auf. Das ganze Lager trauert um 
die Tote. Die Eltern und die kleine Puttugo ſitzen mit rot⸗ 
geweinten Augen in der alten Schneehütte. Der große, ſtar⸗ 
ſchluchzt wie ein Kind. Der Anblick iſt er⸗ 
ſchütternd. 

Ich mache mich bereit zum ſofortigen Aufbruch. Es iſt 


zen und halbgar gekochtes Renntierfleiſch effen, ſtürzt Kal⸗] das befte, was ich tun kann, die armen Menſchen mit ihrem 


laſchaks Töchterchen Puttugo mit der Nachvicht herein, daß Schmerz allein zu laffen und ſie in ihrer Trauer nicht zu 


ihre große, blinde Schweſter plötzlich wild geworden jei; ſie 
ſchlage um ſich und ſchreie, daß ihr, der Kleinen, ganz angſt 
geworden ſei. Die beiden Eltern ſpringen auf und eilen zu 
der Kranken, die ſchon ſeit einigen Tagen an einer ſchweren 
Erkältung litt. Auch die anderen Eskimos unterbrechen ihre 
Mahlzeit und folgen den Eltern nach dem Iglu, in dem die 
Krankes liegt. 


ſtören. 

Der ſtarke Nagjuk und ich ziehen mit dem Hundeſchlit⸗ 
ten von dannen; wir wenden uns weſtlich nach einem un⸗ 
gefähr 25 Kilometer entfernten Estimolager. 

Die vielen Renntiere, die uns unterwegs vor die Büch⸗ 
ſen laufen, laſſen wir unbehelligt. Wir haben ja Renntier- 
fleiſch in Fülle, und ich will am Weihnachtsabend auch den 


Als ich etwas ſpäter einen Beſuch mache, ift ſchon der [Frieden der Tiere nicht ſtöven. 


Angakok, „Der Gehörnte“, am Krankenlager eingetroffen 


Spätnachmittags erreichen wir die Schneehütte Poppiks 


und ift im beſten Zug mit der Ausübung feiner Zauberkün⸗] und Anguttiks. Erſt lange nach Einbruch der Dunkelheit ift 
ſte. Er ſingt, tanzt, verrenkt die Gliedmaßen und hüpft mit! mein neues Schneehaus fertig. Da ſteht es nun, leuchtend 
tollen Sprüngen in der Hütte herum. Dabei ſtößt er fon- weiß und rein, ſtrahlend von funkelnden Eiskriſtallen. Ein 


derbare, ſchaurig heulende Laute aus, um dia bujen Geiſter paar Talglichter werden hervorgekramt, die ich feit mehr 


aus der beſeſſenen Kranken auszutreiben. 


als zweieinhalb Jahren für dieſe Gelegenheit aufbewahrt 


So oft der Angakok eine kurze Pauſe macht hört man habe, für das dritte und letzte Weihnachtsfeſt, das ich im 


die Kranke ſchreien und wimmern. Vater Kallaſchak macht 
mir ein Zeichen, mit ihm vor die Tür zu kommen. Draußen 
bittet er mich unter vier Augen, ich möchte doch verſuchen, 
die Schmerzen der Kleinen zu ſtillen und ihr das Leben zu 
retten. „Ich weiß nicht, ob unſer Angakok ſeiner Aufgabe 
gewachſen iſt; aber du kannſt ihr Leben retten, wenn du nur 
willſt.“ 

Ich gebe ihm einige Pillen gegen die Kopfſchmerzen der 


Lande der Eskimos verbringen will. 

Ich ſtecke die Lichter in den Schnee zur Seite meines 
Schlafſackes und zünde ſie an. Heute hat der Speckſteinleuch⸗ 
ter Urlaub, und der Walfiſchtran wird geſpart. Aber mit 
dem letzten Reſt Petroleum koche ich über der Primuslampe 
Tee und bereite die Weihnachtsgrütze aus Reis, Roſinen, 
Zucker und Trockenmilch, den letzten Ueberbleibſeln meiner 
europäiſchen Speiſevorräte. All die Zeit hindurch habe ich je- 


Kranken und erkläre ihm, wie ſie einzunehmen ſind. Im de Verſuchung von mir gewieſen, um zur letzten Weihnacht 


Lauf des Tages kommt Kallaſchak zu meiner Hütte, bedankt 
ſich für die Medizin, die ſo ſchmerzſtillend gewirkt hat, und 
bittet um weitere Pillen. Meine Lage ift ſchwierig: ich habe 
keine Medizin mehr, die ich der Kranken zu geben wage; 
falls fie ſtirbt, jo wird ſicher die Schuld auf mich fallen. 

Das arme Mädchen iſt krank geworden, gleich nachdem 
wir den Beſuch eines Binneneskimos gehabt hatten, der 
auf dem Heimweg von einem mehrere hundert Kilometer 
entfernten Pelzhandelsplatz bei uns worüberzog. Von dort 
brachte er rota Taſchentücher, Glasperlen, Streichhölzer, Tee 
und Sirup mit. Er ſchenkte der Blinden ein rotes Schnupf ⸗ 
tuch und andere Kleinigkeiten aus den Schätzen des Pelz⸗ 
händlers. Möglich, daß durch diefe Gegenſtände dia Krank: 
heitskeime übertragen wurden. 

In Grönland ſowohl als in Nordkanada habe ich mehrere 
Fälle beobachtet, in denen Eskimos, die ſonſt Krankheiten 


unter den Eskimos dieſe Dinge genießen zu können. 

Poppik und Anguttik mit Frauen und Kindern ſind 
eingeladen, den Weihnachtsſchmaus zu koſten. Bis tief in 
die Nacht ſitzen wir plaudernd in meinem Schneehaus. 

Ich verſuche Ihnen das Evangelium in ihrer Sprache 
zu erzählen, und erkläre ihnen, daß Weihnachten unter den 
Weißen das Feſt des Friedens und der Verſöhnung it. 
„Allianat!“ jagen die Eskimos beifällig. „Koviarſukpungal“ 
(Das freut uns!) 

Als ich mit meiner Erzählung zu Ende bin, bemerkt 
Poppik, den weißen Menſchen tue es wohl not, das Be 
nachtsfeſt zu feiern und daran zu denken, daß fie brüderlich ) 
zuſammenleben ſollten, jtatt in den Krieg zu ziehen und 
einander zu töten. 

Dieſe „Wilden“ bitten mich zum Schluß, die „Kablu⸗ 
mait“ (Weißen Menſchen) zu grüßen und ihnen zu jagen, 


kaum vom Hörenſagem kennen, nach der Ankunft von Schif⸗Iwie gern die Eskimos hören würden, daß die Weißen 


fen oder nach dem Erwerb von Handelswaren der Weißen 
von ſchweren Erkältungen befallen wurden. Im Lande der 


wirklich Frieden geſchloſſen hätten und ſich nicht mehr wie 


Hunde zerfleiſchten. 


Ein altbayriſches 


So alt wie die bajuwariſche Volksfrömmigkeit mit ihrer 
Myſtik und Kenntnis geheimſter Dinge bes Jenſeits ift das 
Trachten dieſes fröhlichen Menſchenſchlags, überm Heil der 
Seele die leibliche Wohlfahrt nicht zu vergeſſen. Erfinderiſch 
rumoren in den Seelen und Köpfen dieſer einfachen Leute 
die Vorſtellungen, wie ſich mit bäuerlichem Wohlſtand zur 
Ehre Gottes und ſeiner lieben Heiligen am beſten renom⸗ 
mieren läßt. Es gbt kaum etwas Köſtlicheres als die kraft⸗ 
voll geballte Liſt, mit der hier Leib und Seele, Zeitliches 
und Ewiges, Himmliſches und Hölliſches zu ſanfter Harmo⸗ 
nie verein'gt wird. 

Uvalt und ehrwürdig ſind die weihnachtlichen Volks⸗ 
bräuche, die um die Zeit vom erſten Advent bis zum Drei⸗ 
königstag üblich ſind. Kein Weg iſt zu weit ins kerzen⸗ 
beleuchtete „Engelamt“, auf daß die Gnade der heiligen 
Stunde niemand verſäume. Ein Erlebnis iſt die Chriſtnacht 
auf dem Lande. So ganz vom FJenſeits her wirkt defes Fejt 
auf das bäuerliche Gemüt, daß der brennende Wachsſtock oder 
das Kripplein mit ſeinen buntbekleideten Figuren um vieles 
begehrter iſt als der Chriſtbaum, der bis heute 'm Haufe ei⸗ 
nes altbayriſchen Bauern keine vechte Rolle ſpielt. 

Eins aber verrät Gedanken an das Irdiſche beim Weih⸗ 
nachtsfeſt des Altbayern: Der herrliche Augenblick, da der 
lang gemäſteten Mettenſau das Meſſer an die Gurgel fährt. 
Joſef Schlicht hat vor mehr als 50 Jahren die Weihnachts⸗ 
ſymbolik der Mettenſau in „Bayriſch Land und Volk“ gar 
anmutig geſchildert. Halb und Halb kein Wunder, ſagt er, 
wenn „der Weihnachter“ der Brennpunkt der ganzen Fa⸗ 
milie iſt, iſt er doch der goldene Born, aus welchem die Weih⸗ 
nachtstafelfreuden alle quellen: die Mettenblunze, der Speck, 
die Brühſuppe, die Leber- und Röſelwürſte, der duftende 
Braten. Der Weihnachter zeigt ebenfalls untrüglich den 
Grad des Wohlſtandes an. Wiegt die Sau zwei Zentner, ſo 


verrät ſie den Großhof, mit anderthalb Zentnern den Mit⸗ 
telbauern; aber ſelbſt das bayriſche Tagwerkerhäusl hat ſei⸗ 


nen Weihnachter mit einem Zentnerfackerl. Vielfach ſticht der 
Bauer mit höchſteigener Hand die Mettenſau. Oft macht 


Die Mettenſau. 


Weihnachtsſymbol. 


auch der Metzger die Runde im Dorf und auf den Einöden. 
So hört man die halbe Chriſtabendwoche die verſchiedenen 
großen und kleinen Weihnachter hren „Schwanengeſang“ 
anſtimmen. Schon der Metzeltag ſelbſt, falls er nicht etwa 
ein rotes Abſtinenzkreuzlein trägt, führt einen wichtigen 
Leibſchmaus mit fih: die ſogenannte „Pr'itſchſuppn“. Sie 
ſtammt vom Abbrühen der Würſte und gilt als Leckerbiſſen, 
wenn vom Wurſteſtock noch ein erklecklicher Fleiſchreſt in den 
Keſſel abfällt, und ganz beſonders, wenn etliche Leberwürſte 
berſten und ins Waſſer rinnen. Fehlte die Pritſchſuppe, tä- 
me der ganze Bauernhof in Aufſtand. Eine beſondere Freu⸗ 
de macht den bayriſchen Buben die „Saublattern“, wie ſie 
auf gut ländlich die Schweinsblaſe nennen. Schon ſtehen ſie 
mit dem Federkiel bereit, üben an dem Ding die Lunge und 
blaſen ſie um die Wette auf. Mittlerweile tritt der Ober⸗ 
knecht in ihren Kreis ein und bläſt auch mit, und möglicher⸗ 
weiſe tuts der Bauer 'n höchſteigener Perſon, umſchnürt zu⸗ 
letzt den Hals der Blaſe und hängt ſie an die Ofenſtange. Es 
bedarf eines väterlichen Gnadenwortes, wenn die Buben mit 
ihr noch Fangball ſpielen wollen. Die Schweinsblaſe iſt 
nämlich, — ehedem wie heute — e'n Wertſtück im bayri⸗ 
ſchen Bauernhaus. Sie nimmt die ſilbernen Barſchätze oder 
den ſelbſtgeriebenen Schnupftabak auf. 

Viel kräftige Späße erlaubte man ſich früher mit der 
noch lebenden Mettenſau. Sie heimlich aus dem Stall zu 
holen, reizte manchen, der ſich nicht aus eigenem Wohlſtand 
ein Schlachtfeſt leiſten konnte. Darum war der Bauern in 
jenen kritiſchen Nächten, die dem heiligen Abend voran gin⸗ 
gen, wohl auf der Hut. Gegen den Diebshumor führte er 
den Bauernhumor ins Treffen. In der Praxis zeigte ſich 
dann wer der Schlauere war. Mancher Bauer legte fid 
friſchweg in den Stall und teilte mit dem Weihnachter das 
Nachtquartier. 

In unſeren Zeiten ſind alle dieſe Scherze riskanter und 
damit ſeltener geworden. Aber nach wie vor jtirbt zwei bis 
drei Tage vor dem Feſt der Weihnachter — die ſeit Wochen 
mit Verſchwendung gefütterte Mettenſau. 
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An der Scharnhorſtbrücke in Kiel, 
draußen beim Wieker Hafen, liegen die 
Schiffe vertäut, eiſiger Wind fegt über 
die Föhrde und wirft kleine weiße 
Schaumkronen auf; langſam ſinkt der 
Abend über Stadt und Land, Leucht⸗ 
tonnen blitzen übers Waſſer, und die 
Lichter der Stadt grüßen herüber. Fernes 
Glockenläuten kündet feierlich den Heili⸗ 
gen Abend. 
„In der Torpedokaſematte des Linien⸗ 
ſchiffs iſt die Beſatzung verſammelt, 
Flaggen bedecken die nüchtern grauen 
Stahlwände, nur verſchwiegen blinken im 
Hintergrund die Bronzeköpfe der Tor⸗ 
pedos aus dem Dunkel, ein ſtrahlender 
Lichterbaum malt hellen Glanz auf die 
Geſichter der Leute. Heute ſind ſie alle 
verſammelt mit ihren Angehörigen, Offi⸗ 
ziere, Deckoffiziere, Unteroffiziere und 
«Mannihaften; eine große Familie ift es, 
die den Worten des Pfarrers lauſcht, der 
vor dem kleinen Altar ſtehend die Weih⸗ 
nachtsgeſchichte verlieſt. Das Eiſerne 
Kreuz ſchmückt den ſchlichten ſchwarzen 
Rock, alle wiſſen es: dieſer hat im Donner 
der Skagerakſchlacht in der Batterie ge⸗ 
ſtanden, und, ſelbſt ſchwer verwundet, 
noch Worte des Troſtes für ſeine ſterben⸗ 
den Kameraden gefunden, damals, als 
der Schlachtkreuzer im Stahlhagel bei⸗ 
nahe verloren ging. — 


„Es ift ein Rof’ entſprungen“, klingt 
‚es durch den niederen Raum; alle ſingen 
mit, nur Klaus Martens ſchweigt beharr⸗ 
lich. Es iſt aber auch zu ärgerlich: ſo 
war ſie nun, die blonde Geſine; immer 
redete ſie davon, wie ſchön ſie doch Weih⸗ 
nachten zuſammen bei ihren Eltern ver⸗ 
bringen könnten, und nun vergaß ſie ganz, 
ihn einzuladen! Es war ſchon ein Kreuz 
mit den Deerns! Da hatte er zornig für 
einen anderen die Mittelwache über⸗ 
nommen, damit der auf Be fahren 
konnte. 


„ Minſch, fing doch mit!“ flüſterte eine 
Stimme neben ihm, und Klaus überwand 
ſeinen Aerger und brummte halb un⸗ 
willig die alte Melodie mit. Nur die 
anderen nicht merken laſſen, wie doll er 
ſich boſte! Zu Hauſe hatten ſie es auch 
immer geſungen, das Lied. Und dann 
hatte der Vater die alte Familienbibel 
genommen und langſam vorgeleſen, und 
die jüngeren Geſchwiſter hatten gar nicht 
mehr aufmerkſam zugevört, fonder immer 
nur auf den Gabentiſch geſchaut, und ihre 
Augen hatten geſtrahlt wie die Kerzen 
am Weihnachtsbaum! 

„Pfeif ab!!! Mützen auf!“ 

— Der ſchrille Pfiff weckt den Matroſen 
aus ſeinen Träumereien, langſam verläßt 
er mit den Kameraden die Kaſematte 
und geht nach vorne unter die Back, wo 
die Bäumchen brennen auf den langen, 
weißgeſcheuerten Tiſchen und die bunten 
Transparente mit Sprüchen und Be⸗ 
gebenheiten aus dem verfloſſenen Dienſt⸗ 
jahr überall hervorleuchten. Dampfender, 
ſüßer Punſch ſteht umher, alle figen ges 


FFC 


‘Pappi wünfcht fiá 
einen Buddha 
Von Guſtav Hugo. 


Die Ehepaare Löblein und Regenfuß, 
Bodewald und Tilly Löblein, Emmerich 
und Mieken Regenfuß, kamen am trief⸗ 
naſſen „goldenen Sonntag“ auch an einem 
Elechterkeuchteten Laden vorbei, deſſen 
Schaufenſter vollgeſtopft war mit dem un⸗ 
wahrſcheinlichſten Gerümpel. Das Anti⸗ 
quitätengeſchäft des Herrn J. Kohen. Die 
Ehepaare, müde und kaffeedurſtig, ſchritten 
(vorbei, als ſich Bodewald plötzlich um⸗ 
drehte und zu dem Laden zurückging. Er 
beugte ſich vor, betrachtete verzückt eine 
bronzene Figur. 

„Was gibt's denn dort zu ſehen?“ rief 

„Tilly, feine Frau, und trat von einem 
Fuß auf den anderen. 

„Du geſtatteſt doch, daß ich mir auch 

jetwas anſehe, wie?“ fragte Bodewald ges 

kränkt, „übrigens, dieſer Buddha: einfach 

wundervoll. Herrlich!“ 

% Die drei kamen heran und beſahen ſich 

den Buddha mißtrauiſch. 

„Er hat jo einen dicken Bauch.“ jagte 

Tilly verächtlich, „und wozu iſt über⸗ 

haupt ſo ein Ding?“ 

* Aber Bodewald fah, wie Tilly fiğ 

verſtohlen die Hausnummer und das 

Ladenſchild beſah, und er war befriedigt. | 
Dann gingen fie ins Kaffeehaus, wo 


Bodewald ſehr viel und ſehr langweilig Fab. Noch Sekunden, dann würde er den 


„Weihnachtsbeilage“ 


mütlich auf den Bänken und ſehen den 
Offizieren und ihren Frauen zu, die 
hinter dem Kommandanten die Wohn⸗ 
räume abſchreiten und allen „Fröhliche 
Weihnachten“ wünſchen. Irgendwo hat 
einer fein „Schifferklavier“, die Zieh⸗ 
harmonika, hervorgeholt und ſpielt Weih⸗ 
nachtslieder. Die Leutnants ſitzen bei 
ihren Diviſtonen zuſammen und feiern 
mit, Zigarettenrauch zieht in blaudunſti⸗ 
gen Wolken unter Deck hin, es riecht nach 
Wachslichtern, Tannennadeln und Gebäck. 
Der Wohndeckswachthabende geht durch 
die Decks, heute klingt ſein: „Die näch⸗ 
ſten Nummern Hafenpoſten ſich klar 
machen“ gar nicht ſo barſch und laut wie 
ſonſt! 


Unten im Heizerwohnraum haben die 
Leute einen richtigen Waſſerſall aufge: 
baut, mit Mühlen und Wehren. Kleine 
Schwäne ſchwimmen auf einem nt dlichen 
Teich, ein Linienſchi mit dem 
Wappen des eigenen Schiffes fährt 
knatternd umher, Un einer anderen 
Stelle haben dig Mechanikersgaſten einen 
ſchweren Turm konſtrniert, ber, als der 
Kommandant Vorüberkom ich dreht, 
die langen Rohre 5:98 und F uert, beide 
Rohre zugleich natürlich: EN 

„Rohrkupplung, Herr Kapitänz“ ege 
läutert ſtolz der älteſte Gaſt. 

Draußen heult, als die letzten Weiy⸗ 
nachtsgäſte das Schiff verlaſſen, der Oſt⸗ 


Und am Montag ging Herr Bodewald 
zu Herrn J. Kohen. 

„Hören Sie,“ ſagte er, „in den nächſten 
Tagen wird eine Dame kommen und nach 
dem Preis des Buddhas fragen, der da 
vorn im Schaufenſter ſteht. Was werden 
Sie ſagen?“ 

„Dreihundertdreißig Mark.“ 

„Alle Achtung! Aber das macht nichts. 
Er iſt das Geld wohl wert. Hier haben 
Sie dreihundert Mark. Verſtehen Sie? 
Wenn die Dame kommt, ſagen Sie ein⸗ 
fach: dreißig Mark. Nämlich meine Frau 
verſteht nichts von ſolchen Dingen, und 
dreihundert Mark ſind ihr beſtimmt zu⸗ 
viel. Aber packen Sie ihn nur vorſichtig 
ein. Dann fragen Sie die Dame, wohin 
Sie die Figur ſchicken ſollen, und wenn 
ſie ſagt: Gartenallee 27, dann iſt alles 
allright. Sie begreifen? Es handelt ſich 
darum, daß meine Frau ...“ 

Herr J. Kohen winkte ab. Er begriff 
ſchon längſt. Er war ja nicht auf den 
Kopf gefallen. 

Bodewald ging nach Hauſe mit dem 
angenehmen Gefühl, eine ſchwierige Sahe 
trefflich gelöſt zu haben. 


* 
So kam der Heilige Abend. 


eihnackten an Bord 


wind über die Föhrde, niedere Wolken 
ſtürmen dicht über die Stadt, der wach⸗ 
habende Offizier, in den Wachmantel ge⸗ 
hüllt, die Hände tief in den Taſchen, den 
Kragen hochgeſchlagen, ruft den Läufer: 

„So, heute iſt's erlaubt, eile in die 
Kombüſe, Menſch, und ſieh mal zu, ob der 
Schmudt nicht einen extra Punſch für die 
Wache hat, ſo mit Nelken, Zimmt und 
nicht zu viel Waſſer, wie ſich's gehört! 
Und die Zigaretten ſtehen auf meinem 
Schreibtiſch!“ 

Grinſend eilt der Rekrut davon. Bei 
dieſer Kälte kann man gut etwas 
Warmes vertragen! 

Oben in der Offiziersmeſſe ſitzen die 
wenigen Junggeſellen um den kleinen 
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Baum, das elektriſche Licht ift ausgedreht 
und die Kerzen werfen flackernden Schein 
auf die Geſichter. Irgendeiner erzählt 
von Weihnachten, wie ſie's feierten im 
Kriege, auf ſchlingerndem Torpedoboot 
in der winterlichen Nordſee auf Vor⸗ 
poſten! 

„Das war eine Nacht! Stichdunkel, 
kein Stern zu ſehen und die helle See 
ziſchte über die Brücke! Na, wir hatten 
für das ganze Boot mit vieler Mühe 
Gänſe beſorgt — es war noch im zweiten 
Irlegof ehr, und der Wachleutnant 
Naias da hinten irgendwo aus Roms 
Weng. — Wir ſaßen aljo in der Melle 
uno Jarteten. Dicht bei Helgoland konnte 


Ha, 
Regenfuß würde platzen vor Neid! 
„Herrrrrein, Pappi,“ ſchrie Tilly, und 
Bodewald ſtieß die Tür auf. 
Mit einem Blick überſah er den Tiſch 
und ſein Geſicht wurde beängſtigend lang. 
Alles was er ſich gewünſcht hatte, lag 
da, aber... wo war der Buddha? 
Bodewald blickte mit der Verzweif⸗ 
lung eines Ertrinfenden auf den Bücher⸗ 


ſchrank — — auch dort keine Spur von 
einem Buddha! 
Da — — zwiſchen den Krawatten — 


was war das? Er trat heran und zog 
ein winziges Figürchen aus Porzellan 
hervor: ein lächerliches Abbild, eine 
Karikatur von einem Buddha, ein kläg⸗ 
liches Schattenbild aus dem Fünfzig⸗ 
pfennigbazar. 

Tilly legte ihre Arme um ſeinen Hals. 

„Nicht böſe ſein, Pappi, ich wollte dir 
wirklich dieſen dicken Onkel kaufen, aber 
als ich hinkam, war er ſchon verkauft. 
Nicht böſe ſein, nein?“ 

Bodewald ſprach nichts mehr. Er 
wandelte wie im Traum. Wie, bei allen 
Göttern, war ſo etwas möglich? Hatte 
ihn der alte Kohen etwa betrogen? 

Er grübelte und grübelte, während 


Tilly die Lederjacke und die Ballſchuhe 
- Bodewald ging im Korridor auf und anprobierte. — Plötzlich klingelte es. 
Das Dienſtmädchen von Regenfuß. Die 


ja wirklich nicht viel los fein, und bie 
Engländer faken ihrerſeits beftimmt 
hinter ihrem Truthahn und Plumes 
pudding, und ſchließlich kommt die Be⸗ 
ſcherung herein: wißt Ihr, wie der 
Schmudt die Beſcherung gebraten hatte?, 
Quer durchgeteilt hatte er die Adler, 


richtig quer ſtatt längs, wir haben uns > 


gebogen vor Lachen! Aber ſchön war's 


doch, na, proſt, Ihr Guten!“ — * 


Einſam ſtakt der Poſten vorm Schiff 
auf der Pier und zählt die Viertel⸗ 
ſtunden bis zu ſeiner Ablöſung. Was 
mag nur die Kleine dort drüben wollen, 
die ſo beharrlich zum Schiff hinüberſieht 


und ſich ſcheinbar nicht herantraut? Nied⸗ 
lich ſieht ſie aus in ihrem Pelz und der 


ſchwarzen Kappe, jedesmal, wenn ſie ins 
Licht der Laterne kommt, ſieht der Ma⸗ 


troſe hin, und ſchließlich faßt er ſich ein 


Herz und geht mit ſchweren Schritten auf 
fie zu: „Suchen Sie jemand, Fräulein? 
Wollen Sie aufs Schiff? 


Heute iſt es 


erlaubt!“ Blaue Augen unter blondem, 


Gelock blitzen den Mann an: „Ach, können 
Sie nicht mal den Herrn Martens rufen, 


Klaus Martens von der zweiten Die» 


viſton?“ 
Der Poſten macht eine 
Handbewegung: i 
„Das woll'n wir gleich haben! Läu⸗ 
ferrrr!“ à 


großartige 


Der Rekrut beugt fi neugierig über 


die Reeling: „Was ift los?“ 
„Hol mal eben den Martens von der 


zweiten Diviſion, aber ſchnell, eine Dame 


wartet auf ihn!“ 

Gleich darauf erſcheint der Matroſe 
und ſieht erſtaunt auf das Mädchen, das 
ein wenig verlegen vor ihm ſteyt: 

„Aber, Klaus, was machſt du denn für 


ein Geſicht? Freu' dich doch ein bißchen, 
ich will dich doch mitnehmen nach Hauſe, 


wir warten alle ſchon auf dich! Und ſieh 
mal, dies hab' ich dir mitgebracht, ich 
wollte es dir vor den anderen nicht 
geben.“ į 
Der verdutzte Matroſe fühlt ſich plötz⸗ 
lich bei der Hand gefaßt und ſieht, wie } 
eine flante, kleine Mädchenhand einen 


ſilbernen Ring auf feinen Finger ſtreift., 


„Frieſiſches Filigran, Klaus, du moch⸗ 


teſt es doch jo gern!“ ſagt fie und ſieht 


ihn erwartungsvoll an. 


Da beugt er ſich gerührt nieder und? 


küßt die Kleine, unbekümmert auf Ras’ 


terne, Poſten und den wachhabenden 


Leutnant mitten auf den Mund: ; 
„Wart einen Augenblick, ich muß mi 
eben noch eine Vertretung für 


gleich!“ a 
Mit einem glücklichen Seufzer ſieht fe- 
ihm nach, wie er ſchleunigſt über das 
Fallreep verſchwindet. In der Ferne 
läuten wieder die Weihnachtsglocken, und 
aus dem Deck ſchallt es herauf; ungeübte 
Männerſtimmen ſingen, und die Zieh⸗ 
harmonika ſpielt die Weiſe mit: Cd 
„O du fröhliche, o du felige, gnaden⸗ 
bringende Weihnachtszeit ...“ 
Kapitän Fritz Otto Buſch. 
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Herrſchaften möchten herüberkommen. Sie 
gingen alſo hinüber. e e A 
Mieten ſchwang eine Mandoline über 
ihrem Haupt, in der Ecke ſtand ein titani⸗ 
ſcher Schrankkoffer. Der Baum brannte 
und duftete, und das Ehepaar Löblein 
bewunderte alles gebührend, wenn ſich 
auch Bodewalds Herz vor Schmerz um 
den geliebten Buddha krümmte. — Da 
kam Regenfuß herein. AN 2 
In ſeinen Armen hielt er, wie ein 
Wickelkind, zärtlich umſchlungen (Bode⸗ 
wald drohte der Schlag zu treffen ) den 
Buddha, jenen gewiſſen, ganz beſtimmten 
Buddha! ERETTA 
„Sehen Sie mal, was ich für eine 
ausgezeichnete Frau habe,“ ſagte Negen⸗ 
fuß, „erinnern Sie ſich noch an jenen 
wunderbaren Buddha von damals, als 
wir ſpazierengingen? Das iſt er! Ent⸗ 
zückend, wie? Der kommt auf meine 
Bibliothek! Den Uhu haben ſowieſo ſchon 
die Motten zerfreſſen .“ 2 
Bodewald ſetzte ſich betäubt und voll» 
kommen faſſungslos auf den Diwan. 
„Wie er ſich mit dem alten Brahma⸗ 
putrag freut,“ ſagte ihm Frau Regenfuß 
leiſe, „und der ganze Schmarren war ſo 
furchtbar billig! Was ſchätzen Sie, was 


die 
Mittelwache beſorgen, dann komme ich 


et gekoſtet hat? Sie werden es nie er⸗ 


taten!“ ha 


„Dreißig Mark,“ rüchelte Bodewald 
und verſetzte ſich ſteben ausdrucksvolle 


Maulſchellen. — Aber nur in Gedanken. 


— Ve 


„Weihnachtsbeilage“ 


IFrritchens Reiſe zum Nond 


oder das Flugzeug, das man nicht zerbrechen durfte. 


Onkel Theodor war ein guter Onkel 
und ein feiner Kerl, aber das eine 
muß man ſchon ſagen: Onkel Theodor 
hatte ein Steckenpferd. Onkel Theodor 


wollte immer Stein und Bein darauf 
ſchwören, daß die Sachen, die er hatte 
oder kaufte beſonders gut und be⸗ 
1 ſchön wären, ſo gut und ſo 


ön, daß es eine Sünde fei, fie zu be⸗ 
ädigen oder gar zu zerbrechen. Onkel 


* 


Theodor ſtrahlte vor Stolz, wenn er 
erzählte, daß die Hoſe, die er anhatte, 
ſchon 20 Jahre alt und noch immer 
„wie neu“ war und er pflegte von 
Leuten, denen er etwas ſchenkte, zu 
8 daß ſie ſein Geſchenk ebenfalls 
0 Jahre lang bewahrten, ſo daß es 
nach dieſen 20 Jahren auch noch „wie 
neu“ ausjah. 
Als Onkel Theodor am Heiligen 
Abend einen umfangreichen Gegen⸗ 
ſtand aus einem großen Stück Seiden⸗ 
papier wickelte, überreichte er ihn Fritz⸗ 
chen mit folgenden Worten: „Sieh da, 
mein Junge, ich habe dir etwas mit⸗ 
gebracht, wie es vor dir noch kein 
Junge bekommen hat. Wie die ſiehſt, 
iſt es ein Flugzeug und ich habe mir 
ſagen laſſen, daß es das beſte Flugzeug 
ijt, das es überhaupt gibt — — — ` 
Onkel Theodor legte ſeine Stirn in 
krauſe Falten und fuhr fort: „— — — 
awenn es ein ſchlechtes Flugzeug wäre, 
awürde ich ſagen, ſpiel damit und mach 
egs kaput, es ijt nicht ſchade darum. 
Wiber es ift, wie ich ſchon ſagte, ein 
pbejonders gutes Flugzeug und da wäre 
vegs 1 und da würde ich ſehr 
w poje werden, wenn du es zerbrechen 
nwürdeſt. Wenn ich im näten Jahr 
nwieder zu euch komme, wirft du es mir 
zeigen und ich werde Ki daß es noch 
nwie neu ijt. Nicht wahr, mein Junge, 
das willſt du mir verſprechen?“ 
Und Fritzchen verſprach es, weil 
Bun Theodor ſo ein ſtrenges Geſicht 
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yY or vielen taufend Jahren gab es auf 
der Erde ein Land, in dem man keinen 
Schnee kannte. Im Sommer war der 
Himmel ſtrahlend blau und die Sonne 
vergoldete Wälder und Felder, Menſchen 
und Städte mit ihrem Glanz. Nur des 
Nachts fiel manchmal ein wenig Regen. 
Im Winter aber war es garſtig im Lande 
Irgendwo. Da pfiff der Sturm um die 
Straßenecken, entwurzelte Bäume und 
legte ſie quer über die Wege, trocknete den 
Boden aus und bedeckte die Flüſſe mit 
einer dicken Eisſchicht. Die Bäume ächzten 
im Wind vor Kälte, die Vögelchen pip⸗ 
ſten vor Hunger und Froſt und auch die 
Menſchen jagten nur ſcheu über die 
Straßen, weil ſie ſo froren im Winde. 
Im Himmel bei den Englein aber 
ging es luſtig zu. Die ſpielten auf den 
dicken, weißen und grauen Wolken und 
vergnügten ſich damit, ſich gegenſeitig mit 
kleinen Wolkenzipfelchen zu werfen. Ein 
kleines Engelchen nur ſaß einſam auf 
‚einer Wolke. Ihm machte es keine 
Freude zu ſpielen; denn es hatte eine 
unſagbare Sehnſucht nach der Erde und 
ihren Menſchen. Es ſaß auf feiner Wolke, 
baumelte mit ſeinen Beinchen und hielt 
in der Hand ein Sternchen, um beſſer in 
die Welt hinausſehen zu können. Da ſah 
es an einem beſonders kalten Wintertag, 
daß alle Menſchen durch die Straßen 
jagten, in dicke Mäntel gehüllt und hörte, 
wie die Tiere ſchrien vor Kälte. Engel⸗ 
chen ſann auf einen Rat, ihnen zu helfen. 
‚Das U enten hatte ſchon viel 
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Das Ende vom Lied war, daß Fritz⸗ 
chen mit ſeinem Flugzeug ſo umging, 
als wäre es ein rohes Ei. Die anderen 
Geſchwiſter durften mit ihren Sachen 
nach Herzensluſt ſpielen, Fritzchen tat 
es nicht. Man kann mit einem Flug⸗ 
geug nur fo jpielen, daß man es fliegen 
äßt und wenn ein F. wi fliegt, 
kann es zerbrechen, als paſſiert ſogar 
den großen Flugzeugen, wie ſollte es 
den kleinen nicht auch paſſieren. 

Der heilige Abend verlief aber doch 
ehr ſchön. Es gab ja nicht nur das 

ugzeug, es gab ja auch andere Dinge 
und es gab ein herrliches Eſſen und 
man durfte länger aufbleiben, kein 
Wunder, daß Fritzchen etwas müde 
war und par ſchnell einſchlief, nachdem 
er noch einen Blick auf das Flugzeug 
geworfen hatte, das neben ſeinem Bett 
auf einem Stuhl ſtand. 

Aber er hatte noch nicht lange ge⸗ 
ſchlafen, da weckte ihn das Licht eines 
Scheinwerfers, das durchs Fenſter fiel 
und eine Stimme rief: Beeile dich, 
Fritzchen, in fünf Minuten mußt du 
ſtarten. Da blieb ihm alſo nichts 
anderes übrig, als aufzuſtehen, obwohl 
er noch ſehr, Er müde war, und dann 
kletterte er auf den Führerfi feines 
Slungengs und ſchnallte ſich darin fejt. 

er Motor ſprang an, der Propeller 
wirbelte herum und Fritzchen hatte ge⸗ 
rade noch Zeit, daran zu denken, daß 
er das Flugzeug nicht zerbrechen dürfe. 
Dann gab es auch ſchon einen Ruck, er 
riß am Höhenſteuer und flog gerade⸗ 
aus durch das Ben ein Glück, daß 
er mit den Flügeln niegendswo an⸗ 
geſtoßen hatte —— — 


Das Fliegen iſt eine reine Luſt, 
nur wenn man fürchten muß, daß der 
Onkel Theodor ſchimpft, wenn das 

lugzeug 1 klopft einem das 
erz ſo, wie wenn man in der Schule 
aufgerufen wird und doch nichts ge⸗ 
lernt hatte. Bere kam mit Zittern 
und Beben über die Baumwipfel auf 
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andere Engelein gefragt, was man wohl 
tun könne, um den armen Menjen zu 
helfen, aber niemand wußte Nat. Da 
kam ihm ein tettender Gedanke. 


Engelchen hatte eine ſo ſchöne warme 
Schneewolke als Zudecke für die kalten 
Nächte dort oben im Himmel. Die wollte 
es einfach entzwei machen, und alle 
Schneeflocken, Federn auf die Erde aus⸗ 
ſchütten, damit auch die Menſchen nicht 
mehr ſo frören, und die Bäume nicht 
mehr ſo ächzten vor Froſt. 


Ritſch⸗ratſch — Engelchen machte einen 
großen Riß in die Wolke, und ehe es ſich 
verſah, trudelten all die kleinen Schnee⸗ 
flocken herab zur Erde. Aber was nun? 
Nur ein ganz winziges Teilchen der Erde 
war von Schnee bedeckt und — Engelchen 
hatte auf einmal kein Bettchen mehr. Da 
ging es zu Petrus und erzählte ihm von 
ſeinem Plan, den Menſchen zu helfen. 
Und weil Petrus das kleine Engelchen 
leid tat, nahm er es mit ſich und zeigte 
auf ein tieſengroßes Schneebettchen: 


„Ich ſehe, du möchteſt den Menſchen 
gern helfen, paß mal auf. Hier iſt ein 
rieſengroßes Bettchen. Nimm es mit auf 
deine graue Wolke und ſchenke es den 
Menſchen als Schnee. Nur mußt du ſpar⸗ 
ſam ſein, denn in jedem Jahr bekommſt 
du für den ganzen Winter nur ein ſolch 
großes Schneebettchen von mir, Zum 


10 
W 


der Straße und dann war auch gleich 
der nahe Kirchturm da, der wollte ge⸗ 
radewegs in das n und 
man mußte ſich ſehr ins Steuer legen, 
um nicht daran zu ſtoßen. Nicht das 
Fritzchen Angſt gehabt hätte, oh, das 
annte er gar nicht, aber Onkel 
Theodor würde ſchrecklich wütend ſein, 
wenn dem Flugzeug etwas paſſiert 
wäre — — — 

Nun lag aber der Kirchturm ſchon 
weit unter ihm, eine Weile lang ging 
alles herrlich, es war nichts da, woran 
man anſtoßen konnte. Nur die Wol⸗ 
ken, freilich die Wolken — — — die 
ſahen von unten weich wie Watte aus, 
ſo daß ſie ganz ungefährlich ſchienen, 
aber hier oben waren es richtige Ge⸗ 
birge aus Eis und Stein, wenn es da⸗ 
gegen anging, machte Onkel Theodor 
übers Jahr ein langes Geſicht. Fritz⸗ 
chen hatte richtigen Angſtſchweiß auf 
der Stirne. 

Da fiel dos Licht des Schein⸗ 
werfers, das ihn aufgeweckt hatte, 
durch ein Loch in den Wolken, es ſchien 
ihm den Weg zu weiſen, Fritzchen 
ſteuerte auf das Loch zu und flog ſicher 
durch das Wolkengebirge, ſo daß ihm 
gar nichts geſchah. Und als er hin⸗ 
durch war, ſah er den Scheinwerfer 
groß und blank und rund vor ſich, das 
war wohl gar kein Scheinwerfer, das 
war überhaupt der Mond, der jetzt 
ſchon ganz nahe ſein mußte. 

Fritzchen hatte einmal ein Buch ge⸗ 
leſen von einer Reiſe zum Mond, es 
mußte ſchön und uni da oben ſein, 
dahin zu fliegen, war eine Wonne. Er 
hätte nicht gezögert, es zu tun. Aber 


der Mond, der war wohl ganz aus 
weißem Marmor gemacht und weißer 
Marmor war hart, daran mußte das 
Theodore zerbrechen und Onkel 
rs — — es war ga nicht aus⸗ 
udenten, was Onkel Theodor dann 
agen würde. Fritzchen drückte alſo 
lieber auf ſein Steuer, er wollte wieder 
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Schlafen für dich habe ich ſchon eine neue 
Zudecke auf deine Wolke geſchickt.“ 5 
Strahlend ging Engelchen wieder zu 
feiner Wolke. Es hielt das große Schnee⸗ 
bettchen an einem Zipfelchen feft, denn es 
war viel zu groß, als daß ein Engelchen 
es hätte tragen können. In der anderen 
Hand aber trug Engelchen immer noch 
ſeine Sternchenlampe, und ſo hopſte es 
von einer Wolke zur anderen, bis es bei 
ſeiner grauen Wolke angelangt war. 

An Winterabenden, wenn es ſchon 
recht kalt wird, werdet ihr über eurem 
Köpfen meiſt ein beſonders helles Stern» 
chen ſehen. Dort ſitzt das Engelchen mit 
ſeinem Sternchen und ſchaut auf die Erde, 
ob es wohl ſchon kalt genug fei, damit es 
ſchneien müſſe. And wenn es wirklich 
ſchon kalt genug iſt, dann geht's wieder 
los ritſch⸗ratſch und huſch — fliegen alle 
Schneefedern auf die Erde, ſolange, bis 
das Eng Ichen fein Schneebettchen wieder 
zumacht. Denn es muß ſparen mit ſeinen 
Flocken, ſonſt reicht es nicht den ganzen 
Winter. 

Wenn es Engelchen nicht gerade ver⸗ 
gißt, läßt es immer zu Weihnachten 
ſchneien, damit die Erde dann beſonders 
hübſch ausſieht. Und findet ihr nicht auch, 
daß die Baumäſte unter ihren Schnee⸗ 
mützen ganz luſtig hervorgucken, und die 
Türme an den Häuſern ausſehen, als 
hätten fie ſich eine ſchiefe Zipfelmütze auts 
geſetzt ?. ; 


ſagte der Onte 
ob du dein Flugzeug put ae t 


ur Erde herab und nach Haufe 
tiegen, wo das Flugzeug nicht zers 
brechen konnte. 

Nur ging das leider nicht. Das 
Flugzeug wollte und wollte r huber, 
unterkommen. Es ſtieg immer höher, 
Fritzchen mochte ſich noch p ſehr bes 
mühen, es gehorchte ihm einfach nicht 
mehr, es wollte wohl zum Mond. Der 
Mond wurde immer größer und 


größer, er war ſo hell, daß een 
die Augen nel taten, er ſah ſchon 
ganz deutlich die ſpitzen Berge, an 


denen das Flugzeug zerbrechen mußte. 


Jetzt war der Mond ganz nahe. 

Inden ſchloß die Augen. Er wollte 
nte N inſtändig um Vers 

zeihung bitten. Ich werde es nie 
wieder tun — — jammerte er. Aber 
er hörte dennoch die Stimme des 
Onkels in ſeinen Ohren: 

„Nicht wahr, du wirſt es nicht zer⸗ 
brechen — — —!“ ; 4 

Nein, nein, er wollte es nicht zer» 
brechen, aber es ging wohl nicht 
anders, der Mond war jetzt ſchon ganz 
nahe, jetzt, jetzt mußte er mit ihm zu⸗ 
ſammenſtoßen — — — 

Es gab einen furchtbaren Schmerz 
an ſeiner Stirne. 

Is er die Augen öffnete, ſah er, 
daß der Mond das Geſicht von Onkel 
Theodor hatte. An der Stirn hatte er 
eine Beule und Fritzchen ſelbſt fühlte 
auch, daß ihm eine wuchs. 

„Nur nicht jo eitig, mein Junge,“ 
„„ich wollte nur 155 


da rennſt du mir gleich m einem 
harten Schädel wider die Stirne. Aber 
ich bin dir nicht böſe. Ich ſehe, du haſt 
das Flugzeug wohl verſorgt.“ 
15 das Flugzeug ſtand 
wohlbehalten auf dem Stuhl neben 
Srisnens Bett. Es mukte wohl ein 
Wunder geſchehen ‚fein, weil fie beide 
wieder jo heil auf der Erde waren. 
Denn ein ganz gewöhnlicher Traum 
konnte das natür i nicht geweſen fein, 
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Zeitvertreib für die Weihnachtsabende. 


Wenn an den Feiertagen abends der 
Chriſtbaum brennt und ein paar Spiel⸗ 
gefährten bei euch fiken, wollt ihr natür⸗ 
lich einmal etwas Neues ſpielen. Ich 
will euch allen einiges verraten. 


Zwei Pfänderſpiele, 


die recht luſtig find. Alle Spieler ſitzen 
um einen Tiſch verſammelt und jeder hat 
einen kleinen Löffel in der Hand. Mutti 
gab euch vorher einen flachen Teller, auf 
dem ein Sandhäufhen liegt. In dieſen 
Sandberg ſteckt ihr einen Bleiſtift. Jeder 
Spieler nimmt nun der Reihe nach einen 
Löffel Sand von der Mitte fort und legt 
den Sand an den Rand des Tellers. Das 
wird immer ſchwieriger, denn verloren 
hat derjenige, der den Bleiſtift umſtößt, 
und er muß ein Pfand geben, wenn dur 
ihn das Bleiſtift auf den Teller fällt. 


Zu dem zweiten Pfänderſpiel gehört 
ein feines Näschen und irgendetwas aus 
Mamas Küche, das ſtarken Geruch ver⸗ 
breitet. Zum Beiſpiel ein bißchen Peter⸗ 
ſilie, eine Gewürznelke, eine Zwiebel, ein 
paar Kaffeebohnen uſw. Ihr nehmt den 
betreffenden Gegenſtand in eure Hände 
und haltet ſie einem eurer Spielgefährten 
unter die Naſe. Auf Grund des Aromas, 
das der Gegenſtand verbreitet, muß der 
andere erraten, was ſein Spielkamerad in 
der Hand hat. Auch hier werdet ihr eine 
ganze Menge Pfänder zuſammen⸗ 
bekommen. > FE IE 
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